
 

 

  
 

 
 
 
 
 

 

 
 
 
 

 So sah ich denn, dass nichts Besseres ist,  
als dass ein Mensch fröhlich sei in seiner Arbeit; 

denn das ist sein Teil.     
 

Prediger 3, 22  



 

 

Liebe Leserin, 
lieber Leser, 
 
die schönste Jahreszeit, 
die Ferien- und Ur-
laubszeit, liegt hinter 
uns. Ich hoffe, Sie ha-
ben diese Zeit genießen 
können, sind wieder gut 
im Alltag angekommen 
und schaffen es, sich 
davon nicht ganz und 
gar vereinnahmen zu 
lassen. Denn im All-
täglichen das Beson-
dere nicht zu überse-
hen, das ist eine tägli-
che Herausforderung. 
Ich wünsche Ihnen dazu 
Gelingen. 
 
Unser jährliches Ge-
meindefest hat Tradi-
tion, ist schon fast all-
täglich. Trotzdem finde 
ich es immer wieder 
spannend. So auch in 
diesem Jahr. Gleich 
nach dem Aufstehen 
ein Blick zum Himmel. 
Alles grau in grau und 
es regnet. Nicht entmu-
tigen lassen, lautet nun 
die Devise. Es wird 

schon werden. 

Und tatsächlich. Bereits 
vor dem ersten Glo-
ckenschlag füllt sich all-
mählich die Halle. Mit 
einem Gottesdienst un-
ter dem Motto „Haus der 
lebendige Steine“ wird 
das Gemeindefest eröff-
net. Das Lebendige ist 
spürbar, fühlbar und 
durchzieht das Gemein-
defest wie ein roter Fa-
den. Herzlichen Dank, 
dass Sie auch dieses Jahr 
unsere Gäste waren und 
uns Ihre Lebendigkeit 
geschenkt haben. Allen 
Helferinnen und Helfern 
danke ich für ihren Ein-
satz, das gute und ein-
vernehmliche Zusam-
menwirken sowie das 
selbstverständliche Zu-
packen. Und übrigens, 
das Wetter hat sich 
schließlich noch von 
seiner besten Seite ge-
zeigt. Ende gut, alles 
gut. 
 
Dass unsere Gemeinde 
lebt, zeigte auch das 
Kindermusical „Gerem-
pel im Tempel“, aufge-
führt von unserem Kin-
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derchor „Kiddy Kids“ unter der Lei-
tung von Iris Wielandt und unter-
stützt von einigen Erwachsenen. In 
zwei Aufführungen entführten uns 
die kleinen und großen Akteure mit 
Musik, Gesang und Spiel nach Jeru-
salem zur Zeit Jesu. Das selbstge-
staltete Bühnenbild und die Kostü-
me bildeten einen gelungenen Rah-
men. Der Chor und die Solisten be-
geisterten sowohl mit Gesang als 
auch mit Spiel. Vielen Dank allen 
Mitwirkenden für die fantastischen 
Aufführungen und natürlich auch 
für die vielen Mühen und die Arbeit 
im Vorfeld. 
 
Unsere Gemeinde soll lebendig 
bleiben, lebendiger werden. Dieses 
Ziel verfolgt die Visitation, die En-
de September und im Oktober in 
unserer Gemeinde durchgeführt 
wird. Die Visitation wird Frau 
Härtzsch, Vorsitzende des Bezirks-
kirchenrats, zusammen mit weiteren 

Bezirkskirchenräten leiten. Dabei 
soll zum einen Rückschau und zum 
anderen Ausblick gehalten werden. 
Am 25. September abends und am 
26. September vormittags wird dazu 
eine Gesprächsrunde mit unter-
schiedlichen Menschen aus unserer 
Gemeinde und von außerhalb statt-
finden. Dabei sollen erreichbare 
Ziele erarbeitet und formuliert wer-
den. Diese sollen in den nächsten 
Jahren unsere Gemeinde beleben. 
Sicher ein spannender und loh-
nenswerter Prozess. Ich danke allen, 
die sich auf diesen Prozess einlas-
sen. Die Ergebnisse aus der Ge-
sprächsrunde werden im Feier-
abend-Gottesdienst am 24. Oktober 
vorgestellt. Den Termin sollten Sie 
sich unbedingt vormerken. Ich lade 
Sie schon heute dazu ein. 
 

Horst Ernst 
Vorsitzender des  

Kirchengemeinderats
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Prüft aber alles, 
und das Gute behaltet. 

1. Thessalonicher 5, 21 
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Wie jede Gemeinde in der Badi-
schen Landeskirche werden wir in 
regelmäßigem Abstand durch eine 
Kommission des Bezirkskirchenra-
tes visitiert. Das Wort „visito“ 
kommt aus dem Lateinischen und 
bezeichnet ursprünglich den Besuch 
eines Kranken (vgl. das Wort „Vi-
site“). Nach der aktuellen Visitati-
onsordnung sollen alle Gemeinden 
nach sieben Jah-
ren einen erneu-
ten Besuch er-
halten, damit die 
Gemeindearbeit 
immer wieder 
neue Impulse empfängt. Die letzte 
Visitation in unserer Gemeinde fand 
im Jahr 2000 statt. 
 
Diese kirchliche Praxis hat ihr bibli-
sches Vorbild in den Besuchen des 
Apostels Paulus bei den von ihm 
gegründeten Gemeinden. Während 
seiner zweiten und dritten Reise 
steuert er bewusst nicht nur unbe-
kanntes Missionsgebiet an, sondern 
kümmert sich auch um die Gemein-
den, die er selbst aufgebaut hat. Wo 
diese Besuche zeitlich nicht mög-
lich sind, oder als Paulus sich in Ge-

fangenschaft befindet, ersetzen Bo-
ten und Briefe diese fürsorglichen 
persönlichen Kontakte. Immer geht 
es dem Apostel darum, die Gemein-
den in ihrer Arbeit und in ihrem 
Selbstbewusstsein zu stärken, ihren 
Glauben zu festigen und sie in den 
aktuellen Konflikten zu beraten. Da 
es zu dieser Zeit noch recht wenig 
kirchliche Funktionsstellen oder 

Ämter gibt, sind 
seine Appelle 
und Aufmunte-
rungen immer 
direkt an die 
ganze Gemeinde 

gerichtet. Manchmal profitiert eine 
ganze Region von seinen Schreiben. 
Seine Briefe finden unter den ersten 
Gemeinden schnell Verbreitung und 
werden so schon bald nach ihrer 
Abfassung zum christlichen Allge-
meingut. Auch dieser Umstand 
zeugt davon, dass die ersten Ge-
meinden einen guten Kontakt unter-
einander pflegten und sich nach 
dem Vorbild des Apostels gegen-
seitig besuchten. 
 
Erst zu einer Zeit, als die Kirche 
sich langsam in einzelnen Ämtern 
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auszudifferenzieren begann, erhielt 
die Visitation den Nebenaspekt, 
dass auch die einzelnen Verant-
wortlichen der Gemeinde stärker 
unter die Lupe genommen wurden.  
 
Die Visitation wird zu einem Mittel 
der Aufsichtspflicht einer Kirchen-
leitung. Wer schon einmal Kleists 
„Der zerbrochene Krug“ gelesen 
und mitverfolgt hat, wie die nieder-
trächtige Willkür des Dorfrichters 
Adam Stück für Stück ans Tages-
licht kommt, der kann vielleicht er-
ahnen, wie manche Visitation auch 
bei kirchlichen Amtsträgern ausge-
gangen sein muss. Wir wissen zu-
mindest von Martin Luther, dass er 
bei seinen Visitationsfahrten über 
das sächsische Hinterland 
zum Teil sehr schlecht aus-
gebildete Priester angetroffen 
hat. Schon in seiner Zeit als 
Mönch hatte er solche Besu-
che bei Klosterbrüdern der 
Augustiner Chor-herren un-
ternommen. Als Reformator 
behielt er diese Praxis bei, da 
er auch von den Pfarrern, die 
sich der Refor-mation ange-
schlossen hatten, nicht nur positiv 
überrascht worden war. Neben sei-
ner Bemühung, dem einfachen Volk 
wenigstens einen Grundstock an 
geistlicher und biblischer Sprach- 

und Glaubens-fähigkeit zukommen 
zu lassen, fühlte er sich auch der 
Zurüstung des Pfarrerstandes ver-
pflichtet. So ist der Kleine Kate-
chismus für die Laien und der Gro-
ße Katechismus für die Geistlichen 
entstanden. Beide Schriften Martin 
Luthers verfolgen aber das gleiche 
Ziel: Die ganze Gemeinde für ein 
christliches Leben auf der Grundla-
ge der Bibel zuzurüsten und sie für 
einen Gottesdienst im Alltag und an 
den Sonntagen zu befähigen. 
 
Zur Zielsetzung einer heutigen Vi-
sitation tritt aber  noch ein drittes 
Element: Neben der biblischen Pra-
xis, die christliche Bruderschaft zu 
stärken und neben der sicherlich 

sinnvollen Überprüfung der kirchli-
chen und gemeindlichen Funktions-
träger, muss eine Gemeinde auch 
eine Zielrichtung für ihr Handeln er-
fahren. Nun mag einer viel-
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leicht einwenden, dass die Zielrich-
tung unseres Handelns in der Ge-
meinde ja durch die Bibel bereits 
hinreichend definiert sei. Das ist si-
cherlich richtig. Jedoch bleibt auch 
bei Paulus nicht verborgen, wie un-
terschiedlich sich die Missionsfelder 
in seinen verschiedenen Gemeinden 
dargestellt haben. Keine der von 
ihm gegründeten Gemeinden gleicht 
der anderen. Es gibt zwar lokal si-
cherlich ähnliche Problemstellungen 
oder auch Chancen. Aber die Ei-
genart einer Gemeinde bleibt doch 
in allen Briefen des Paulus erkenn-
bar. Darum dürfen auch wir nicht 
einfach ein Konzept der Gemeinde-
arbeit für alle badischen Kirchen-
gemeinden übernehmen, sondern 
sind vor Ort jeweils selbst in der 
Pflicht, alles zu prüfen und das Gute 
zu behalten. 
 
Die Visitation nach der aktuellen 
Ordnung wendet ihren Blick also 
immer auch in die Zukunft und fragt 
nach der Zielrichtung einer Ge-
meinde. Um der Gefahr zu entge-
hen, dass diese Zukunftsorientie-
rung an den entsprechenden Ge-
meindegliedern vorbei geplant wird, 
haben wir uns für die Abhaltung ei-
ner Zukunftskonferenz entschieden. 
An zwei Tagen im September haben 

wir aus unterschiedlichen Al-

tersschichten, aus allen kooperie-
renden Institutionen und aus den 
verschiedenen Wohnbereichen un-
serer Gemeinde entsprechende Ver-
treter eingeladen. Sie können uns 
zunächst rückmelden, wie sie unsere 
Gemeinde erleben und welche An-
regungen sie für eine künftige Ge-
meindearbeit haben. Durch die brei-
te Streuung der Eingeladenen kann 
sowohl eine objektive Rückmeldung 
erwartet, als auch eine Engführung 
in der Planung künftiger Schwer-
punkte vermieden werden. So wird 
unsere Visitation zu einem demo-
kratischen Prozess, der alle Ge-
meindeglieder in die Pflicht nimmt, 
Verantwortung für das Ganze zu 
tragen. Dabei entsteht Identifikation 
für das gemeinsam gewonnene Ziel. 
Zudem vernetzen sich Menschen, 
die sonst vermutlich nie an einem 
Tisch gesessen hätten – schon gar 
nicht in dem Bewusstsein, gemein-
sam die Kirche Jesu Christi hier vor 
Ort abzubilden. So hat also auch im 
21. Jahrhundert eine Visitation er-
neut den Charakter einer stärkenden 
Besuchspraxis zurückgewonnen. 
Denn die Visitationskommission 
wird auch auf der die Visitations-
woche vorbereitenden Zukunftskon-
ferenz bereits mitberaten und unsere 
Gemeinde miterleben. 
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Gott möge uns durch dieses Verfah-
ren eine fruchtbare Beratung und 
Orientierung für die Zukunft schen-
ken. Er selbst möge darüber wa-
chen, dass unsere Zielsetzung sei-
nem Evangelium entspricht und den 
Menschen vor Ort zur Stärkung ih-
res Glaubens dient. In diesem Sinne 
befehle ich die Zukunftskonferenz 

und die Visitationswoche unter sei-
nen Segen und erbitte Ihre Fürbitte 
als Gemeinde für diesen spannen-
den Prozess! Herzlichen Dank für 
Ihre aufmerksame Begleitung und 
Ihr Gebet. 

Bernhard Wielandt  
Pfarrer

 
 

����
����
�	��
����������	����������������
�	��
����������	����������������
�	��
����������	����������������
�	��
����������	������������� ���

 
Diese Frage mag sich manch einer 
gestellt haben, als er in den vergan-
genen Veröffentlichungen bezüglich 
unserer Visitation im Herbst auf 
diesen Begriff gestoßen ist. Die Zu-
kunftskonferenz ist eine Planungs-
methode, die von Marvin Ross 
Weisbord als Instrument der Pro-
jekt- und Städteplanung entwickelt 
wurde. Sie nimmt gezielt das Wis-
sen und die Meinung von Menschen 
in die Planung hinein, die sonst von 
Entscheidungen ausgeschlossen, 
von ihnen aber direkt betroffen sind. 
Diese Vorgehensweise gründet auf 
der Erfahrung, dass Menschen be-
reitwillig ihr Wissen und ihre Mei-
nung zur Verfügung stellen, wenn 
sie ernsthaftes Interesse spüren. 

Für unsere Visitation ist diese Me-
thode besonders von Nutzen, weil 
wir durch die beiden Teilorte unse-
rer Gemeinde und der Sonderfunk-
tion des Pfarrstelleninhabers in der 
Klinikseelsorge in Bruchsal drei 
weitgehend voneinander getrennte 
Arbeitsfelder haben. Diese einander 
besser vor Augen zu führen, die 
verschiedenen Mitarbeiter und „Kli-
enten“ untereinander bekannt und 
mit der jeweils erlebten Situation 
vertraut zu machen, sind die beson-
deren Stärken dieser Konferenz. Sie 
findet am Freitagabend und Sams-
tagvormittag, den 25. und 26. Sep-
tember in unserem Gemeindehaus 
statt und wird moderiert von Pfarrer 
Uwe Roßwag-Hofmann. Er und sei-
ne Frau, die ebenfalls Pfarrerin der 
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Badischen Landeskirche ist, sind 
gemeinsam als Theologische Leiter 
mit der Geschäftsführung der 
„Hohenwart Forum Bildung und 
Begegnung GmbH“ beauftragt. 
 
Teilnehmen werden Personen aus 
dem ganzen Umfeld der Gemeinde, 
die Interesse an der Zukunft unserer 
Gemeinde haben. Es sind Vertreter 
öffentlicher Ämter und Institutionen 
ebenso einbezogen, wie Neuzuge-
zogene und Mitglieder anderer 
kirchlicher Organisationen. Auch 
auf eine ausgewogene Alterstruktur 
haben wir im Vorfeld Wert gelegt. 
Mit dabei ist auch der gesamte Äl-
testenkreis und die Visitationskom-
mission. 
 
Mögliche Fragestellungen werden 
sein: Wo kommen wir als Gemeinde 
her? Was beeinflusst uns? Welche 
Entwicklungen kommen auf uns zu? 
Worauf sind wir stolz? Was bedau-
ern wir? Was sind gegenwärtig un-
sere zentralen Herausforderungen? 
Welche persönlichen Visionen trei-
ben uns an und welche davon sind 
am vielversprechendsten für unsere 
Gemeinde? Hauptaugenmerk liegt 
dann auf dem Finden und Formulie-
ren konkreter künftiger Ziele, die 
den gemeinsamen Visionen Rech-

nung tragen. Die Zielformu-

lierungen der Zukunftskonferenz 
stellen auch gleichzeitig die Ziel-
formulierungen der Bezirkskom-
mission dar, die am Ende jeder Visi-
tation schriftlich fixiert vorliegen 
müssen. Anhand dieser Vorgaben 
für die Zukunft überprüft die Visita-
tionskommission beim Zwischenbe-
such nach Ablauf eines Jahres, wie 
die konkrete Umsetzung der gefass-
ten Ziele vorangegangen ist und 
welche Weichenstellungen oder 
Korrekturen gegebenenfalls noch 
nötig sind. 
 
Durch die weite Streuung der mit-
wirkenden Konferenzteilnehmer er-
warten wir eine ausgewogene Ziel-
setzung, die auch realistische For-
men annehmen soll. Durch die pro-
fessionelle Moderation bleibt der 
zeitliche Rahmen gewährleistet und 
die bisherigen Erfahrungen aus an-
deren Zukunftskonferenzen können 
abgerufen und genutzt werden. 
 
Die Zukunftskonferenz endet am 
Samstag, den 26. September mit ei-
nem gemeinsamen Mittagessen. Wir 
danken bereits all denen herzlich, 
die sich auf diesen spannenden Pro-
zess einlassen und uns ihre persön-
liche Zeit und ihre ganz persönliche 
Meinung zur Verfügung stellen! 

Bernhard Wielandt
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Wielandt: Sehr geehrte Frau 
Härtzsch, wir bedanken uns sehr 
herzlich, dass Sie sich für dieses 
Interview zur Verfügung gestellt 
haben. Sie sind vom Bezirkskir-
chenrat mit dem Vorsitz der Visi-
tationskommission beauftragt 
worden. Würden Sie sich unserer 
Gemeinde bitte kurz 
vorstellen?  
 
Härtzsch: Zuerst in 
Stichworten zu meiner 
Person: in Chem-
nitz/Sachsen geboren, 
dort den 17. Juni als 
Oberschülerin und Mit-
glied der „Jungen Ge-
meinde“ erlebt; 1956 
mit der Familie Über-
siedelung nach Augsburg, zuerst 
Arbeit in einer Fabrik (Akkord bei 
ELBEO), dann erste Ausbildung zur 
Erzieherin; 10 Jahre Leitungstätig-
keiten in Kindergärten in Württem-
berg und Baden, danach Studium 
der Sozialpädagogik in Nürnberg; 
nach dem Examen Anstellung beim 
Diakonischen Werk Baden als Refe-
rentin für Kindergärten und später 

Abteilungsleiterin für Kinder, Ju-
gend und Familie bis Ende 1998.  
 
Seit 10 Jahren bin ich nur noch eh-
renamtlich tätig, sowohl in meiner 
Gemeinde Neureut-Süd wie im Kir-
chenbezirk Karlsruhe-Land als Syn-
odalvorsitzende und erledige ne-

benbei auch andere eh-
renamtliche Aufgaben 
für die ev. Gemeinde 
Nordgriech-enland, für 
Ehemalige des DW 
u.a.m. Mein ganzes Le-
ben lang war und bin ich 
mit Kirche und Dia-
konie verbunden.  
Nebenbei reise und fo-
tografiere ich gern, liebe 
klassische Musik (Kon-

zerte und Opern, vor allem Wagner-
Opern), lebe mit meinem Lebens-
partner zwischen Amsterdam und 
Karlsruhe im sogenannten Spagat.  
 
Wielandt: Welche Vorerfahrun-
gen haben Sie mit unserer Ge-
meinde und wie waren Ihre ersten 
Eindrücke bei den bisherigen 
Kontakten in der Vorbereitung 
der Visitation? 
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Härtzsch: 1971 besuchte ich 
Staffort erstmals als Praktikantin im 
Rahmen einer „Kindergarten-
Begehung“ mit Jugend- und Ge-
sundheitsamt; später hatte ich häu-
fig bei Personal-, Bau- und Auf-
sichtsfragen in Pfarramt und Kin-
dergarten zu tun. Ein außerberufli-
cher Kontakt erfolgte nach vielen 
Jahren dann erst wieder bei der 
Wahl von Pfr. Wielandt. In den Sy-
noden begegnete ich ihm und den 
Delegierten von Staffort zweimal 
jährlich. Außerdem lernte ich in 
Herrn Hornung als von der Bezirks-
synode gewählten Landessynodalen 
einen weiteren engagierten Christen 
aus Staffort kennen. 
 
Bei der Kontaktaufnahme zur Visi-
tation erlebte ich sowohl Pfr. Wie-
landt wie seine überwiegend jungen 
Kirchengemeinderäte sehr offen, 
gut vorbereitet wie auch klar aus-
drückend, was sie wollten und was 
nicht. 
 
Wielandt: Nach Ihrer eigenen 
Aussage haben Sie bisher noch 
keine Zukunftskonferenz zur 
Vorbereitung einer Visitation 
miterlebt. Nun weiß ich von Ih-
nen, dass Sie gerade auf dieses 
Verfahren besonders gespannt 

sind. Was reizt Sie an dieser 
Form? 
 
Härtzsch: Ich bin immer neugierig 
auf Neues und stelle mich gern Her-
ausforderungen. Pfr. Wielandt wirk-
te bei seinem Bericht über die Zu-
kunftskonferenz sehr überzeugend. 
Dazu kam meine Unzufriedenheit 
mit den Erfahrungen der Fragebo-
gen, welche in den letzten Jahren 
die einzig zugelassene Form der Vi-
sitationsvorbereitung waren. Heute 
können Gemeinden zwischen vier 
Formen wählen. Inzwischen lernte 
ich auch den Moderator der Zu-
kunftskonferenz kennen und freue 
mich auf die zwei Tage. 
 
Wielandt: Worin besteht für Sie 
der Hauptnutzen bei einer Visita-
tion in der derzeitigen Form? Und 
wo sehen Sie die Schwerpunkte in 
der mit dem Kirchengemeinderat 
abgestimmten Visitationswoche in 
unserer Gemeinde? 
 
Härtzsch: Als Außenstehende kann 
die Visitationskommission durch ih-
re Begleitung und Hinterfragung der 
Kirchengemeinde und vor allem den 
Kirchengemeinderäten helfen, ihre 
Situation klarer zu erkennen und an-
stehende Aufgaben zukunftswei-
send und zielorientiert selbst zu fin-
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den, zu beschreiben und anzugehen. 
Durch die unterschiedliche Vielfalt 
der Teilnehmer an der Zukunftskon-
ferenz werden bereits Erwartungen 
und Wünsche, Möglichkeiten und 
Grenzen für die nächsten Jahre vor-
bereitend festgehalten. In der Visi-
tationswoche selbst können diese 
dann mit den eingeladenen Gruppie-
rungen nochmals reflektiert, realis-
tisch ausgewählt und in Ziele für die 
nächsten vier bis sechs Jahre for-
muliert werden. Die Kommission 
steht während dieser Jahre durch 
Zwischenbesuche oder gewünschte 
weitere Begleitung der Gemeinde-
leitung zur Verfügung. 
 
Wielandt: Wie wird sich Ihre 
Kommission zusammensetzen? 
Können Sie uns bitte einen kurzen 
Überblick über die weiteren Mit-
glieder der Visitationskommission 
geben?  
 
Härtzsch: Nachdem die Landeskir-
che auch nichttheologische Syn-
odalvorsitzende wie mich als Lei-
tung der Visitationskommission zu-
läßt, wird als erstes weiteres Mit-
glied ein Theologe gesucht, hier Pfr. 
Dr. Kendel aus Leopoldshafen; au-
ßerdem kommt ein erfahrener Be-
zirkskirchenrat, Herr Reinhard aus 

Graben dazu und ein neuer Be-
zirkskirchenrat, Herr Bürstner aus 
Bruchsal. 
 
Wielandt: Wie werden Sie und Ih-
re Kommission sich auf die Vi-
sitationswoche hier in Staffort 
und Büchenau vorbereiten? 
 
Härtzsch: Über alle Kontakte und 
Vorgänge wird von Anfang an jedes 
Kommissionsmitglied von mir in-
formiert. Das von Pfr. Wielandt für 
uns zusammengestellte Informati-
onsmaterial erhalten ebenfalls alle. 
Anfang September findet dann nach 
dem Studium der vorlaufenden Be-
richterstattung ein erstes Gespräch 
zum Austausch und für Absprachen 
statt. An der Zukunftskonferenz 
werden wir vier ebenfalls gemein-
sam teilnehmen. Danach treffen wir 
uns zur Auswertung der Konferenz 
und zur Aufgabenverteilung wäh-
rend der Visitationswoche erneut. 
 
Wielandt: Herzlichen Dank für 
dieses Interview. Wir wünschen 
Ihnen interessante Eindrücke in 
unserer Gemeinde und die nötige 
Weisheit, uns für die zukünftige 
Gestaltung der Gemeindearbeit 
Anregungen und Korrekturvor-
schläge zu geben! 
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Ich kann mich noch an den Tag er-
innern, an dem wir Kandidaten uns 
über die Aufgaben der Kirchenäl-
testen informierten und den ersten 
Einblick erhielten. Damals schon 
habe ich mich für den Bereich der 
Finanzen interessiert und Herr Rau 
gab Melanie Herrmann und mir ei-
nen Einblick in die Kirchenbuch-
haltung. Als ich den Kontenplan 
zum ersten Mal sah, sagte mir ein 
inneres Stimmchen: „Hups, das ist 
ja ganz schön umfangreich – wow! 
Werde ich mich da zurecht fin-
den?“. Herr Rau machte damals ei-
ne sehr gute Übergabe und sprach 
uns Mut zu – an dieser Stelle herzli-
chen Dank dafür. 
 
Schon bald nach der Wahl ging es 
an die Budgetplanung für die Jahre 
2008/2009 beim Verwaltungs- und 
Serviceamt in Bretten und wir, das 
Finanzteam, mussten uns erst mal in 
das ganze Zahlenspiel reinfuchsen. 
 
In meinem letzten Artikel habe ich 
Ihnen einen Einblick in unsere Ein-
nahmen aus Spenden gegeben. Heu-
te möchte ich versuchen, Ihnen un-
seren Haushalt näher zu bringen. 

Unser Haushalt hatte im Jahr 2008 
den stolzen Umfang von 558.405,01 
Euro. Mitunter ist er so hoch ausge-
fallen, weil wir im vergangenen 
Jahr die Finanzierung in Höhe von 
110.000,-- Euro für die Kirchenre-
novierung gesichert haben und zur 
Zeit dieses Geld auf dem Rückla-
genfonds verzinslich parken, bis die 
Renovierungsmaßnahmen starten. 
 
Die Einrichtung des Godly-Play 
Raumes zog mit sich, dass in unse-
rem Gemeindehaus einige Renovie-
rungsmaßnahmen auf uns zu kamen. 
Immerhin wollten wir ja unser 
Raumangebot für alle Gruppen in 
unserer Gemeinde aufrecht erhalten 
und allen gerecht werden. Nebenbei 
erreichten wir eine Aufwertung un-
seres Gemeindehauses. Doch ohne 
die vielen ehrenamtlichen helfenden 
Händen hätten wir diese Aufgabe 
finanziell aus unserem Haushalt 
nicht stemmen können! 
 
Wie unplanbar manchmal etwas 
sein kann, zeigte uns der letzte Win-
ter und die steigenden Energie-
kosten. So war für die Beheizung 
der Kirche für 2008 ein Betrag von 
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4.000,-- Euro angesetzt, tatsächlich 
ist es auf 5.060,71 Euro hinausge-
laufen. Dieser finanzielle Mehrauf-
wand muss dann entweder durch 
Mehreinnahmen oder durch Einspa-
rungen in anderen Kostenstellen 
kompensiert werden. Zugleich hat 
es uns bewegt, mit anderen Strom- 
und Gasanbietern die Preise zu ver-
gleichen und auch eine gewisse 
Preisstabilität zu erhalten. Fazit: Ab 
2010 werden wir unser Gas von der 
kirchlichen Energieeinkaufgesell-
schaft (KSE) beziehen - und ab 
2011 auch unseren Strom. Der Vor-
teil für uns sind nicht nur die güns-
tigeren Preise, sondern auch mehre-
re Jahre Preisstabilität, was uns 
wiederum eine bessere Planungs-
grundlage gibt. 
 
Nun, das waren jetzt nur drei Bei-
spiele, die auf unseren Haushalt 
Einfluss haben. Insgesamt hat unser 
Haushalt 22 Hauptkonten, z. B. 
Gottesdienst, Kirchenmusik, Pfarr-
dienst, allgemeine Gemeindearbeit, 
Jugendarbeit, Kindergarten, Diako-
nie/Sozialstation usw. Jedes dieser 
Hauptkonten ist wiederum je nach 
Bereich in bis zu 39 Unterkonten 
aufgegliedert. Bei der Etatplanung 

wird das vorhandene Budget ent-
sprechend verteilt.  
 
In unserem Kirchenältestenkreis ha-
ben wir ein Finanzteam (Melanie 
Herrmann und Kay Merten), das 
den Haushalt im Auge behält, das 
Kassen- und Kollektenbuch führt, 
die Bankgeschäfte erledigt, im en-
gen Kontakt zum Verwaltungs- und 
Serviceamt in Bretten steht und die 
einzelnen Positionen aus dem Kas-
senbuch sowie Rechnungen den 
einzelnen Hauptkonten zuweist. Un-
terstützt werden wir vom Ver-
waltungs- und Serviceamt in Bret-
ten, das uns nicht nur beratend bei-
seite steht, sondern auch die Buch-
führung im Sinne der gesetzlichen 
Bestimmungen übernimmt. 
 
Im Herbst dieses Jahres beginnen 
die Gespräche für die Haushalts-
jahre 2010/2011. Mit Spannung se-
he ich den neuen Planzahlen ent-
gegen. Welche Zuweisungen wer-
den wir bekommen? Wie wird die 
endgültige Budgetplanung ausfal-
len? Sie werden wieder von mir hö-
ren! 
 

Kay Merten
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Gastrecht zu genießen, das ist etwas 
Tolles und in der Geschichte der 
beiden christlichen Konfessionen 
hier in Deutschland bei weitem im-
mer noch nicht selbstverständlich! 
Was viele nicht wissen: Wir be-
kommen die Kirche St. Bartho-
lomäus in Büchenau inzwischen fast 
schon gewohnheitsgemäß zur Ver-
fügung gestellt, ohne dafür eine 
nennenswerte Gegenleistung zu er-
bringen. Es geht also nicht nur um 
eine symbolische Geste, sondern um 
tatsächlich gewährte Gastfreiheit. 
 
Nun lässt es sich natürlich nicht 
vermeiden, dass an der Stelle, wo 
zwei organisatorisch voneinander 
getrennte Gottesdienstgemeinden 
denselben Sakralraum nutzen, Inte-
ressenskollisionen auftreten. Bisher 
war das kaum ein Problem, da die 
katholische Pfarrgemeinde Büche-
nau zwar nominell bereits in eine 
Seelsorgeeinheit mit Neuthard und 
Karlsdorf zusammengeschlossen 
war, durch Pfr. Rudi Müller aber 
seelsorglich und gottesdienstlich 
immer noch sehr gut versorgt wer-
den konnte. Mit seinem Ausschei-
den aus dem aktiven pastoralen 
Dienst und der Investitur von Pfr. 

Dr. Torsten-Christian Forneck als 
alleinigem Leiter wird die gesamte 
Seelsorgeeinheit nun nur noch 
durch einen Priester versorgt. Damit 
können an den insgesamt drei Pre-
digtstellen die Messen nur im 
Wechsel gefeiert werden. Zum tra-
ditionellen Zeitpunkt am Sonntag-
morgen kann damit nur noch in ei-
ner Gemeinde die Messe angeboten 
werden. 
 
Aus diesem Grund haben sich die 
Verantwortlichen im pastoralen 
Dienst der Seelsorgeeinheit Karls-
dorf-Neuthard-Büchenau ein rotie-
rendes Modell ausgedacht. Im Prin-
zip soll in einem Dreierturnus im-
mer abwechselnd jeweils eine 
Messfeier am Samstagabend, eine 
am Sonntag um 9.00 Uhr und eine 
am Sonntag um 10.30 Uhr angebo-
ten werden. Dadurch ergeben sich 
in Zukunft immer wieder Kollisio-
nen mit unserem Gottesdienstange-
bot in Büchenau um 10.30 Uhr am 
Sonntagmorgen.  
 
Das bedeutet, dass wir unseren ge-
wohnten Rhythmus, jeweils am 1. 
und am 3. Sonntag im Monat in Bü-
chenau Gottesdienst anzubieten, in 
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Zukunft nicht immer streng durch-
halten können. Wir sind aber be-
müht, diese Überschneidungen früh-
zeitig zu erkennen und mit Pfr. 
Forneck und den Pastoralreferenten 
Heike und Martin Kramer geeignete 
Lösungen zu erarbeiten. Wenn es 
sinnvoll erscheint, kann zum Bei-
spiel ein Gottesdienst auf einen an-
deren Sonntag verschoben werden. 
Angedacht ist auch, manchen Got-
tesdienst künftig in ökumenischer 
Verantwortung anzubieten. Da der 
Gottesdienstplan der katholischen 
Seelsorgeeinheit sehr langfristig im 
Voraus erstellt wird, können unsere 
Planungen gut darauf abgestimmt 
werden. Auf jeden Fall sind beide 
Seiten für dieses Problem sensibili-
siert. 

Ich weise noch einmal auf das uns 
in freundlicher Verbundenheit ge-
währte Gastrecht in der katholi-
schen Kirche St. Bartholomäus hin 
und bitte unter diesen Vorausset-
zungen unsere Gemeindeglieder in 
Büchenau um Verständnis für die 
neue Situation und um verstärkte 
Aufmerksamkeit für die veröffent-
lichten Termine, die eben in Zu-
kunft immer wieder von unserem 
gewohnten Rhythmus abweichen 
werden. Bitte beachten Sie die An-
kündigungen im Amtsblatt von 
Bruchsal, unsere Terminübersicht in 
den Gemeindebriefen und auf unse-
rer Homepage im Internet. Herzli-
chen Dank! 

Bernhard Wielandt
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Der Termin für das Gemeindefest 
steht schon seit langem – es ist der 
12. Juli 2009; der Veranstaltungsort 
ist wiederum die Dreschhalle. Bevor 
wir uns nähere Gedanken über die 
diversen organisatorischen Einzel-
heiten machen, heißt es, unsere be-
währten Helferinnen und Helfer 
rechtzeitig per Brief über den Ter-

min zu informieren und anzufragen, 
ob sie bereit sind, wieder tatkräftig 
mitzuhelfen. In den Tagen und Wo-
chen danach klingelt das Telefon – 
ich erhalte zahlreiche Anrufe und E-
Mails mit Zusagen zur Mithilfe. Es 
erstaunt mich immer wieder und 
lässt mich froh und dankbar werden, 
wie viele Menschen in unserer 
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Kirchengemeinde spontan dazu be-
reit sind, mit anzupacken. Was wä-
ren wir nur ohne jeden einzelnen. 
Daher möchte ich ganz bewusst 
meinen herzlichen Dank dafür an 
dieser Stelle zum Ausdruck bringen. 
Das Gemeindefest kann nur gelin-
gen, wenn viele fleißige Hände zu-
sammen helfen.  
 
In den nächsten Sitzungen des Kir-
chengemeinderates sind zahlreiche 
Details zu besprechen. Wann 
beginnen wir unseren Gottes-
dienst und sollen wir viel-
leicht  in  diesem  Jahr  das 
Abendmahl während des Got-
tesdienstes in der Dreschhalle 
feiern? Wie sieht es mit dem 
Essen aus – gehen wir auch 
hier einmal neue Wege und 
probieren etwas anderes aus? 
Schließlich brauchen wir 
noch ein Thema, unter das wir das 
Gemeindefest stellen. Es wird die-
ses Jahr „das Haus der lebendigen 
Steine“ sein.  
 
Spätestens ab Mitte Juni wird es 
dann konkret. Die Aufgaben müssen 
verteilt werden. Reichen die Helfer 
oder müssen wir noch andere an-
sprechen? Kurz zuvor noch die ein 
oder andere Absage – gut dass wir 

in diesem Jahr auch neue Hel-

ferinnen und Helfer an unserer Seite 
haben. 
 
Mein persönlicher, ganz besonderer 
Dank gilt Hilde Sickinger, die tat-
kräftig und zuverlässig mit denkt 
und mit plant. Wann immer wir uns 
unterwegs begegnen, tauschen wir 
uns über die Fortschritte in Sachen 
„Gemeindefest“ aus. So wird auch 
erstmals in diesem Jahr neben dem 
Kartoffelsalat der grüne Salat bei 

Hilde Sickinger vorbereitet. Auch 
hier herzlichen Dank an die Kartof-
felschälerinnen und Salatputzerin-
nen, die schon in aller Frühe am 
Sonntagmorgen tätig sind.  
 
Auch die Zusammenarbeit und die 
Absprachen mit dem Pfarrbüro häu-
fen sich. Denn schließlich müssen 
Essen und Getränke bestellt, eine 
Ausschankgenehmigung beim Bür-
gerbüro beantragt und vieles be-
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dacht und organisiert werden. Auch 
hier der schnelle und unbürokrati-
sche Austausch zwischendurch über 
den Gartenzaun – herzlichen Dank! 

Am Sonntag vor dem Gemeindefest 
noch einmal der telefonische Rund-
ruf an unsere Helferinnen und Hel-
fer. Sind alle noch dabei – ja, super, 
alle hochmotiviert und einsatzfreu-
dig. Auch der Einsatzplan an meine 
Mitstreiter vom Kirchengemeinde-
rat wird im Laufe der Woche per E-
Mail verschickt.  
 
Am Donnerstagabend 
bin ich mit Frau 
Hochbaum in der 
Dreschhalle, um die 
Schlüssel in Empfang 
zu nehmen und jeden 
einzelnen Löffel, jede 
Kuchengabel und je-
den Teller zu zählen, 
damit nach dem Fest 

auch alles ordnungsgemäß zurück-
gegeben werden kann. 
 
Ab Freitagabend sind wir in der 

Dreschhalle. Es gilt, die Halle 
für das große Fest herzurichten. 
Ausfegen, Tische und Bänke 
aufstellen, Tischdecken zu-
schneiden, Küche putzen, Glä-
ser vorspülen. Ein Punkt nach 
dem anderen wird abgearbeitet.  
 
Am Samstagvormittag geht es 
weiter: die Technik wird aufge-
baut und unser Dekoteam be-

reitet den Blumenschmuck vor – 
wie immer sehr gelungen und sehr 
schön anzusehen. Vielen Dank an 
das bewährte und zuverlässige De-
koteam. Auf der Bühne wird der Al-
tar festlich gerichtet. Stühle und an-
dere Gerätschaften werden vom 
Gemeindehaus geholt (haben wir 
auch nichts vergessen?) und die 

Eistheke angeliefert. 
Die Küchenchefs Wal-
ter Gamer und Matt-
hias Haußer in-
spizieren die Küche 
und geben ihr den 
letzten Schliff. Ge-
schirr und Besteck 
wird bereitgestellt, so 
dass es am nächsten 
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Tag gleich nach dem Gottesdienst 
losgehen kann. So, das wäre ge-
schafft, abends noch die Eistheke 
einschalten und dann kann es losge-
hen. Ein letzter Blick in die Halle – 
ja, alles sieht soweit ganz ordentlich 

aus. 
Am Sonntagmorgen werden die 
zahlreichen Kuchen gebracht – 
welch eine Vielfalt und Auswahl! 
Die Kuchentheke füllt sich schlag-
artig. Auch hier ein herzliches Dan-
keschön an die treuen Kuchenbä-
ckerinnen und Kuchenbäcker sowie 
an unseren Eisspender. 
 
Ab 10.00 Uhr kommen dann unsere 

ersten Gäste in 
die Dreschhalle 
– trotz Regen-
wetter. Bis zum 
Beginn des 
Gottes-dienstes 
um 10.30 Uhr 
hat sich die 
Halle gefüllt 
und wir sind 

dankbar, dass so viele Gemein-
deglie-der den Weg zu uns gefun-
den haben. Die Posaunen und 
Trompeten erschallen und wir sin-
gen das erste gemeinsame Lied. Das 
Thema „Haus der lebendigen Stei-
ne“ ist eines der vier Leitbilder der 
Ev. Landeskirche in Baden. Wir 
finden die Bibelstelle in 1. Petrus 2, 
5. Dort heißt es nach der Überset-
zung Hoffnung für alle: „Lasst auch 
ihr euch als lebendige Steine zu ei-
nem Haus aufbauen, das Gott ge-
hört. Darin sollt ihr als seine Pries-
ter dienen, die ihm als Opfer ihr Le-
ben zur Verfügung stellen. Um Jesu 

willen nimmt Gott diese Opfer an.“ 
Die Mädchen der „kleinen Mäd-
chenjungschar“ erläutern uns an-
schaulich das Thema, indem sie aus 
einzelnen Steinen eine Mauer er-
richten. Die Steine, die nicht so 
wohl geformt und schön aussehen, 
werden wieder aussortiert – mit dem 
Ergebnis, dass die Mauer einstürzt. 
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Nachdem alle ausgesonderten Stei-
ne wieder eingefügt werden, steht 
die Mauer fest und hält. Jeder ein-

zelne Stein wird gebraucht und hat 
seine Funktion.  
Vor der Predigt gehen die anwesen-
den Kinder nach draußen und üben 
ein Lied ein, das sie später im Got-
tesdienst singen. Danach feiern wir 
gemeinsam das heilige Abendmahl. 
Im Teilen von Brot und Wein feiern 
wir die Gegenwart von Jesus Chris-
tus. In den biblischen Gleichnissen 
gebraucht Jesus das gemein-
schaftliche Essen und Trinken als 
anschauliches Bild für die unmittel-
bare und heilende Nähe Gottes zu 
den Menschen. Deshalb wird das 
Mahl auch heute noch als heilige 
Handlung (Sakrament) begriffen, 
durch das die Gläubigen Gemein-
schaft mit Gott und untereinander 
erfahren. Normalerweise feiern wir 
das Abendmahl im Altarraum unse-
rer Kirche, wo sich die Gemeinde in 

eher übersichtlicher Anzahl im 
Halbkreis aufstellt. Heute wollen 
wir mit den über 200 Personen in 
und vor der Dreschhalle das 
Abendmahl feiern – was einer grö-
ßeren Planung und Vorbereitung 
bedarf. Nach vielem Hin- und Her-
überlegen haben wir uns im Vorfeld 
darauf geeinigt, dass nach den Ein-
setzungsworten die Mitarbeiter an 
die Tische gehen und das Brot mit 
den Worten „Brot des Lebens“ an 
die erste Person am Tisch reichen. 
Danach wird das Tablett mit dem 
Brot an die nächste Person weiter-
gereicht. Anschließend werden die 
Einzelkelche mit den Worten 
„Kelch des Heils“ durchgereicht. 
Alles läuft erstaunlich reibungslos 
und in würdevoller Ruhe ab. 

Nach dem Schlusslied und dem Se-
gen geht der Ansturm auf das Mit-
tagessen los. Es wird etwas eng im 
Eingangsbereich, da die Kassen auf-
grund des Regens in der 
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Dreschhalle aufgebaut werden müs-
sen. Aber unser Küchenteam meis-
tert alles bestens. Innerhalb kürzes-
ter Zeit haben unsere Gäste ihr Es-
sen. Der Kuchenverkauf startet zeit-
gleich. Unter anderem 50 kg Roll-
braten, 14 kg Soße, 8 kg Bratwürste, 
50 kg Pommes, 25 kg Kartoffelsa-
lat, 60 Köpfe grüner Salat und ca. 
36 bis 40 Kuchen gehen über den 
Tresen. Eine beachtliche Menge, 
nicht wahr? 

 
Das Wetter spielt inzwischen auch 
mit und die Sonne zeigt sich. Die 
Kinder sind an den Spielgeräten im 
Außenbereich, wo unter anderem 
eine Rollenrutsche und einige Ge-

schicklichkeitsspiele unter einem 
großen schattenspendenden Fall-
schirm aufgebaut sind. Auch das 
Kinderschminken, das von Ale-
xandra Schneider unermüdlich und 
pausenlos angeboten wird, erfreut 
sich großer Beliebtheit. An einem 
Stand kann man sich über die Arbeit 
der Sozialstation informieren.  
 
Pünktlich um 14.00 Uhr er-wartet 
uns die Darbietung des Kindergar-
tens. Als Belohnung für die gelun-
gene Aufführ-ung bekommen die 
Kindergartenkinder jede Menge 
Beifall vom begeisterten Publikum 
und traditionsgemäß ein Eis, das 
wunderbar schmeckt. 
 
Danach ist Michael Hornung als Fo-
tograf zugunsten der Kirchenre-
novierung auf der Bühne tätig. Es 
werden diverse Kinderporträts und 
Familienbilder angefertigt – und die 
Gäste in der Halle haben dadurch 
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bei ihrem Kuchen 
immer etwas In-
teressantes zu 
schauen. Herzli-
chen Dank auch 
hierfür. 
 
Zwischendurch 
nutzen unsere Ge-
meindeglieder die 
Zeit zum Kaffee 
trinken, Eis essen und für Gesprä-
che untereinander. Auch der Los-
verkauf für die Osterkerze des ver-
gangenen Jahres ist in vollem Gan-
ge. Um 16.00 Uhr findet dann die 
Ziehung des Loses statt. Die Span-
nung steigt, an wen die Osterkerze 
geht. Kurze Zeit später ist das Ge-
heimnis gelüftet – die Kerze geht 
nach Weingarten. Das wiederum 
zeigt, dass auch Gäste über die 
Grenzen von Staffort hinaus zu un-
serem Gemeindefest gekommen 
sind. 
 
Zu guter Letzt kommt, wie immer,  
der  Abbau. Aber das ist kein Prob-

lem, denn es sind 
wiederum zahlrei-
che Helfer vorhan-
den, die die Arbeit 
in relativ kurzer 
Zeit bewältigen. 
 
So gilt es zum 
Schluss allen Be-
teiligten ganz herz-
lich zu danken: den 

Helferinnen und Helfern, den Kin-
dern für die Darbietungen sowie den 
Gästen, die den Weg zu uns gefun-

den und den Tag mit uns gemein-
sam gefeiert haben. Jeder einzelne 
hat dazu beigetragen, dass der Tag 
zu einem schönen und gelungenen 
Fest wurde. 
 

Irmtrud Gamer 
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Ich war früher in der Theater-AG in 
der Schule und auch bei der Schul-
abschlussfeier haben wir damals un-
ser unglaubliches Talent zum Bes-
ten gegeben und mit kleinen Sket-
chen die Lehrer verulkt. 
 
Theater spielen, das tun wir doch al-
le ab und an, mal mehr oder we-
niger... Ohne das jetzt weiter aus-
führen zu wollen - denken Sie 
schlichtweg an die lapidare Frage 
„Wie geht’s?“ 
 
Nana, nicht vom Thema abkommen, 
jedenfalls war klar: die Kinder spie-
len und singen Theater und wir sin-
gen und spielen mit! Händler auf 
dem Tempelmarkt, das kann ja 
schließlich nicht so schwer sein - 
pah! 

Mitten im Umzugsstress erreichten 
uns die ersten Unterlagen: Lied-
texte, Sprechrollen, Kostümvor-
schläge sowie eine lange Liste mit 
Probenterminen... Ich kann Ihnen 
nicht sagen, was wir uns bei der Zu-
sage eigentlich gedacht hatten oder 
wie wir es uns vorgestellt hatten. 
Halt irgendwie anders - aber diese 
Sache schien richtig ernst zu wer-

den, die Sache hatte Hand 
und Fuß! 
 
Als Kostüm hatte ich kürz-
lich ausrangierte 
sche gewählt. Schnell in 
den Bettbezug ein paar 
Öffnungen für Kopf und 
Arme hineingeschnitten 
und fertig ist das absolut 
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zeitgemäße Sackkostüm. Der „Brül-
ler“ in den Zeiten 40 bis 80 nach 
Christus. 
 
Ab zur ersten Probe. Bitte mit Kos-
tümen,  stand auf  dem  Zettel  von 
Iris. Schminken kommt nicht gut, 
war damals noch nicht üblich. 
Husch hinein ins Bettzeug, Pferde-
schwanz bürsten und meine roten 
Renner (sog. „Gesundheitslat-
schen“) an die Füße. Mit Requisiten 
bepackt, händlergetreu Körbe am 
Arm und einen Vogelkäfig an der 
Hand, fuhren wir los nach Staffort. 
Und zu spät waren wir auch noch 
dran. Fünf Minuten später als alle 
anderen kamen wir völlig aufgeregt 
ins Gemeindehaus. Was für ein Er-
staunen: Da standen lauter „Nor-
malos“ – also unkostümiert. Die 
schauten uns freundlich an  – die 
zwei mit der Bettwäsche am Leib 
und in Hausschuhen... Und wir 
schauten ziemlich fad 
aus der Wäsche! 
 
Die ersten Proben mit 
uns Erwachsenen gin-
gen los. Die Kinder 
konnten schon alle 
Lieder, wir hingegen 
verstanden nicht, wo-
rum es überhaupt geht! 
Arme Iris – wir waren 

aufgeregter als unsere Kinder und 
hatten von Tuten und Blasen keine 
Ahnung. Zwei Stunden später stell-
ten sich erste Erfolge ein. Wir wuss-
ten mittlerweile, wann unser Einsatz 
kommt, wann wir die Klappe zu 
halten hatten und wann nicht und 
wir hatten begriffen, wann im Tem-
pel gerempelt wird... 
 
Von Mal zu Mal wurden die Spick-
zettel immer kleiner und wir ließen 
all unsere uns angeborene Kreati-
vität einfließen. Es machte richtig 

Spaß und ab und an fiel 
es uns schwer, keinen 
Quatsch zu machen bei 
den Proben (schließlich 
sind wir die Eltern un-
serer Kinder). Übrigens 
– natürlich hatten alle 
anderen auch Kostüme 
und was für tolle! Rich-
tig edle Stoffe wurden 
da zur Schau ge-
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tragen, aber schließlich handelte es 
sich auch um reiche Händler und 
Käufer auf dem Tempelvorhof. 
 
Bei der Generalprobe in der Kirche 
waren wir sooooo aufgeregt, richtig 
unruhig. In der Kirche wirkte das 
Ganze nochmal anders mit dem tol-
len Bühnenbild; anders als bei den 
Proben im Gemeindehaus. Jeder 
passte auf sich und seine Stichwör-
ter auf, damit ja nichts schief ging. 
Wir bestätigten und lobten uns ge-
genseitig. Mut brauchten wir näm-
lich alle noch etwas! 
 
Da ich Ihnen nur vom „Making of“, 
also vom „Entstehen“ und nicht 
vom Stück selbst zu berichten habe, 
ende ich an dieser Stelle, vielleicht 
noch mit einer kleinen Anmerkung: 
Wir hatten alle Bauchkribbeln, wei-
che Knie und große Angst im ent-
scheidenden Moment die Stimme zu 
verlieren, den Einsatz zu verpassen. 
Ach, soviel hätte schief gehen kön-

nen... Zweimal durften wir in einer 
gut gefüllten Kirche unser Erlerntes 
zum Besten geben, hatten unendlich 
viel Freude und Spaß dabei. Es geht 
also doch noch, die Sache mit dem 
Theater spielen.  

 
Ein herzliches Dankeschön an Iris 
Wielandt für die Idee, die Auswahl 
des Stückes. Es war ein besonderes 
Erlebnis, nicht nur für unsere Kin-
der, sondern auch für uns! Ich weiß, 
ich kann jetzt für uns alle sprechen: 
„Gerne wieder!“ 
 

Karina Merten
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Tische sind im Altarraum aufge-
baut, jede Menge Kram liegt darauf. 
Obst, Gemüse, Krimskrams. Ein 
Vogelkäfig hängt von der Kanzel. 

Seltsam. Unser Flohmarkt war doch 
erst letzten Monat? Was ist da los in 
der Stafforter Kirche? „Ich kaufe 
nix.“, soviel steht fest.  
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Aber damit nicht genug. Hilfe! Die 
benehmen sich ja wie die Verrück-
ten! Erwachsene Menschen – und 
dann so ein Benehmen! Sie schrei-
en, gestikulieren, toben, streiten. 
Davor steht in bunten Kostümen der 
Kinderchor „Kiddy Kids“ und war-
tet auf das Zeichen seiner Chorleite-
rin Iris Wielandt.  
 
Der Kinderchor der ev. Kirchenge-
meinde Staffort-Büchenau hat der-
zeit 20 Kinder im Alter zwischen 6 
und 13 Jahren. Iris Wielandt, die 
den Chor vor 4 Jahren ins 
Leben gerufen hat, hat ei-
ne Ausbildung als neben-
amtliche Kirchenmusike-
rin und jahrelange Erfah-
rung im E-Chor des 
Karlsruher Staatstheaters. 
Die „Kiddy Kids“ proben 
somit einmal die Woche 
unter sehr fachkundiger 
Leitung. Mehrmals im 
Jahr bereichern sie unsere 

Gottesdienste, sei es bei der Kirche 
im Grünen, beim Gemeindefest oder 
beim Seniorenadvent. Und bereits 
vor 2 Jahren konnte die Kirchenge-
meinde das Musical „Zwischen Je-
richo und Jerusalem“ bestaunen. 
Dieses Jahr war nun also „Gerempel 
im Tempel“ an der Reihe – ein Kin-
dermusical von Klaus Müller und 
Ilona Schmitz-Jeromin.  
 
Ein dreiviertel Jahr wurde fleißig 
geprobt; in den letzten Wochen gab 
es dann auch Einzelproben der So-
listen oder Sonderproben am Wo-
chenende. Für die szenischen Dar-
stellungen wurden Erwachsene ge-
sucht – und es wurde so manches 
bis dato unbekannte Schauspielta-
lent entdeckt. Requisiten für die 
Marktstände mussten beschafft 
werden. In den Pfingstferien wurde 
das Bühnenbild gestaltet; ein großer 
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Brunnen und die 2 Meter hohen 
Säulen des Tempels aus Zeitung, 
Draht, Kleister und viel Farbe er-
schaffen. Und nicht zuletzt wurden 
auch Kostüme benötigt, weswegen 
Iris Wielandt in tagelangem Einsatz 
an der Nähmaschine für jedes der 
Kinder ein eigenes Gewand anfer-
tigte. Es war ein ehrgeiziges Pro-
jekt, das da verwirklicht werden 
sollte.  
 
Sonntag, der 26. Juli 2009: Der lang 
erwartete Tag der ersten Auffüh-
rung des Musicals im Rahmen eines 
Familiengottesdienstes in der 
Stafforter Kirche. Da an diesem Tag 
die Vorschulkinder des ev. Kinder-
gartens „Arche Noah“ mit einem 
Segen in die Schulzeit entlassen 
werden sollen, ist die Kirche voller 
Kinder und deren Familien. 

 
„Guten Tag, schaut nur her, hier 
gibt’s alles und noch mehr.“ – so 

der Text des ersten Liedes. Im 

Tempel von Jerusalem herrscht re-
ges Treiben. Aber keineswegs, weil 
so viele Gläubige zum Gebet kom-
men, sondern weil Händler ihre 
Stände aufgebaut haben und für teu-
res Geld Opfergaben verkaufen. Ei-
ne Gruppe Kinder ist auch dort und 
beobachtet das hektische Treiben. 
„Ach, wie sie rennen, rempeln und 
stoßen, und das als Erwachsene, 
das als die Großen! Boah, wie sie 
schubsen, schau Dir das an!“ 
Schnell merken die Kinder, dass 
Reiche den anderen Käufern vorge-
zogen werden. Kinder und Arme 
stehen im Weg, stören die Kunden 

und werden weggejagt.  
Am Rande des Getümmels treffen 
die Kinder auf den ehemals blinden 
Bettler, den Jesus geheilt hat. In ei-
nem eindrucksvollen Solo erzählt 
Heike Müller von dieser Begeg-
nung: „Nie werd ich vergessen, wie 
es war an dem Tag, als das Licht zu 
mir kam.“ Die Kinder bemerken, 
wie weitreichend sich die Begeg-
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nung mit Jesus auf das Leben des 
Bettlers auswirkte: „Du hast Dich 
ganz schön verändert. Aber arm bist 
Du immer noch.“ Doch der Bettler 
ist zuversichtlich: „Irgendwie wird 
sich da auch noch was tun. Jesus 
hat schon einiges in Bewegung ge-
bracht.“ 
 
Dann erinnern sich die Kinder an 
eine eigene Begegnung mit Jesus. 
Die Erwachsenen hatten sie erst mal 
nicht zu ihm gelassen, aber dann hat 
Jesus eingegriffen. „Kommt her zu 
mir, ihr seid gesegnet.” hatte er ge-
rufen und sich damit den Zorn der 
Menge zugezogen. 
 
An dieser Stelle wird das Musical 
unterbrochen, um die Vorschulkin-
der mit einem Segen aus ihrer Kin-
dergartenzeit zu entlassen. Die Er-
zieherinnen legen „ihren Großen“ 

selbst die Hände auf und hängen ih-
nen ein kleines Holzkreuz um zum 
Zeichen, dass auch sie von Jesus be-
sonders geliebt sind. In den an-
schließenden Fürbitten legen Eltern, 
Kinder, Erzieherinnen und die Ge-
meinde Gott den besonderen Schutz 
der „Maxis“ bei ihrem Übergang in 
die Schulzeit nahe. 
 
Als der Kinderchor wieder auf der 
Bühne steht, bricht plötzlich ein 
fürchterlicher Lärm los. All der 
schöne Kram fliegt in hohem Bogen 
durch die Luft. Die Verkaufstische 
werden umgeworfen. Es kracht und 
scheppert ohrenbetäubend. Alle zu-
cken erschrocken zusammen. Ein 
riesiges Durcheinander im Altar-
raum. „Was ist da los? Was soll das 
bloß? Das ist ja wohl nicht wahr!“ 
Und die Händler schreien aufgeregt 
durcheinander: „Verschwinde! Lass 

uns in Ruhe! Wir wer-
den dich anzeigen!“ 
 
Die Kinder sind sehr 
erschrocken und fra-
gen sich: „Was hat Je-
su Herz getrübt, dass 
er, der alle Menschen 
liebt, so traurig, ver-
zweifelt, so zornig 
scheint?“ So kennen 
sie ihn gar nicht. 
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Ungeheuerlich für einen, der Liebe 
predigt und gegen jegliche Hand-
greiflichkeiten ist. Da erklingt plötz-
lich eine Stimme aus dem Hinter-
grund und in einem berührenden 
Solo von Pfarrer Bern-
hard Wielandt kommt 
die Erklärung: „Mein 
Haus, spricht Gott, soll 
ein Bethaus sein. Was 
habt ihr draus ge-
macht?“ Die Kinder sind 
beeindruckt. Ihnen hat 
der Auftritt imponiert 
und sie finden: „Wut tut 
manchmal gut. Wut kann 
manchmal hilfreich sein. 
Wir sagen, was uns empört! Wir ru-
fen laut, bis ihr hört!“ Aber sie ma-
chen auch deutlich: „Wir wollen 
keine Gewalt!“ Die Händler werden 
nachdenklich und so endet das 
Stück friedlich und mit der Er-
kenntnis, dass da, wo Jesu Geist ge-
lebt wird, die Ausgrenzungen und 
Benachteiligungen verschwinden. 
„Ohne Grenzen zwischen Groß und 
Klein, ohne Grenzen zwischen Arm 
und Reich – dann hat die Streiterei 
ein Ende!“ 
 
Es war beeindruckend, was die 
Kinder und Erwachsenen um Iris 
Wielandt da vollbracht haben. Eine 

mitreißende Mischung aus 

Gesang und Schauspiel, unterstützt 
von einer sehr einfühlsamen Beglei-
tung durch Margarita Rempel am 
Keyboard und Ute Becker, Lena 
Ewald sowie Christiane Gehrmann 

an den Flöten.  
 
Eindrucksvoll war die Mischung 
aus Chorgesang und solistisch be-
setzten Liedzeilen. Etwa die Hälfte 
der Kinder hatte im Laufe des Stü-
ckes ein kleines Solo, was für die 
Zuhörer sehr interessant war und ei-
nen besonderen Reiz ausmachte – 
was aber natürlich auch das Herz 
der jeweiligen Verwandten im Pub-
likum vor Stolz schneller schlagen 
ließ. Besonders schön fand ich da-
bei, dass es Iris Wielandt gelang, 
auch in den solistischen Passagen 
keine „kleinen Stars“ zu präsentie-
ren, sondern ganz selbstverständlich 
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eine Einheit des Chores zu bewah-
ren. 
In den Spielszenen und im Hinter-
grund wirkten die Erwachsenen als 
Händler und Käufer mit. Die 
prachtvollen Kostüme waren zum 
größten Teil selbst geschneidert. 
Manch einfallsreiche 
pantomimische Darbietung veran-
lasste immer wieder zum Schmun-
zeln. Die gesprochenen Passagen 
wurden mit viel Enthusiasmus vor-
gebracht. Die Zuschauer konnten 
die Begeisterung, mir der alle bei 
der Sache waren, förmlich mit Hän-
den greifen. 
 
Mit tosendem Beifall wurden 
die Aufführenden beglück-
wünscht.  
 
Eine zweite Aufführung des 
Musicals fand am Mittwoch-
abend, den 29. Juli statt. Auch 
hier war die Kirche sehr gut 
besetzt. So mancher schaute 
sich das Musical ein zweites Mal 
an, voller Begeisterung darüber, 
was so eine kleine Kirchengemein-
de auf die Beine stellen kann. Auch 
ich möchte mich dem anschließen. 
Ich finde es beeindruckend, welch 
lebendige Gemeinde wir hier vor 
Ort haben. Es ist begeisternd, wie so 
viele verschiedene Menschen sich 

zusammenfinden und ein solches 
Projekt möglich machen. Angefan-
gen bei den Kindern des Kindercho-
res „Kiddy Kids“, über die schau-
spielernden Erwachsenen, die Mu-
siker an Keyboard und Flöten, die 
Solisten, die Techniker, die Büh-
nenbildner und alle, die sonst noch 
im Hintergrund wirkten –  und na-
türlich vor allem Iris Wielandt. 
 
Die Spenden aus den Aufführungen 
wurden zu jeweils gleichen Teilen 
der Kindernothilfe e.V., dem Kin-
derchor „Kiddy Kids“ sowie der 

Kirchenrenovierung zur Verfügung 
gestellt. 
 
Und jetzt sind wir sehr gespannt, 
was sich Iris Wielandt zum 5-
jährigen Jubiläum der „Kiddy Kids“ 
im kommenden Jahr ausdenken 
wird... 

Nicole Barié
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Hab ich es Ihnen nicht ge-
sagt?! Von den vielen Aktio-
nen zu Gunsten der Kirchen-
renovierung war ich schwer 
beeindruckt und hatte große 
Lust bekommen, auch etwas 
beizutragen. Als leiden-
schaftliche Flohmarkt-Stöberin 
hab ich natürlich das gewählt, 
was mir persönlich am Besten 
gefällt. Das könnte ja nicht allzu 
schwer sein - und holterdipolter, 
wie ich nun mal bin, trug ich mei-
nen Vorschlag in den Ältestenkreis. 
Mit viel Schwung rannte ich dort 
offene Türen ein. Bald wurde ein 
Termin festgelegt und die Gemein-
demitglieder konnten einen Tisch 
reservieren. 
 
Die Woche vor dem Flohmarkt war 
ereignisreich: Zeitungen informie-
ren, Online-Werbung schalten, Kaf-
fee kaufen, Tische 
stellen und bei eini-
gen großzügigen 
Spendern (an dieser 
Stelle nochmals  
herzlichen Dank) 
Gegenstände ein-
sammeln, die wir an 
einem separaten 

Tisch im Fo-

yer verkaufen wollten und deren Er-
lös direkt in die Kirchenrenovierung 
fließen sollte. 
 
Samstagmittag ging es endlich los! 
Wir kochten literweise Kaffee, de-
korierten schnell noch ein paar 
Stehtische und schon kamen die ers-
ten Händler mit ihren Waren und 
Kuchen zum Verkauf angefahren. 
Schnell füllten sich die beiden Säle 
im Gemeindehaus. Manche hatten 
solche Massen an Waren dabei, dass 

ich mir nicht sicher 
war, ob sie einzie-
hen wollten oder tat-
sächlich nur zum 
Flohmarkt kamen. 
Schließlich hatten 
wir nur 3 Stunden 
Verkaufszeit...  
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Auch die Ku-
chentheke platze 
bald aus allen 
Nähten. Gut so! 
 
Einen kleinen 
Wehmutstropfen 
hatte das Ganze al-
lerdings: Bei mei-
ner Organisation hatte ich einen 
Verkaufstisch zu wenig eingeplant. 
Ohne Pannen geht`s wohl nicht - an 
die betroffene Familie noch mal ein 
„Entschuldigung“. 
 
Schnell ging es rund: Vor dem Ge-
meindehaus waren ca. 15 Kinder 
mit Verhandeln und Verkaufen 
beschäftigt. Ein schöner Anblick - 
so viel Leben im und um das Ge-
meindehaus - das Gebäude fast 
„wörtlich“ genommen... Auch im 
Gemeindehaus selbst war kein 
Stillstand. Es kamen zwar nicht 
die Besuchermassen, die ich mir 
in meinem Idealismus gewünscht 
hatte, aber das ein oder andere 
ließ sich doch verkaufen. Aus dem 
Kaffee kochen kamen wir jedenfalls 
kaum heraus und Kuchenplatte um 
Kuchenplatte leerte sich! Das ließ 
mich glücklich strahlen, denn 
schließlich füllte sich so mein Käss-
chen für die Kirchenrenovierung. 

Dass man benutz-
tes Geschirr auch 
wieder spülen 
muss, hatte ich vor 
lauter Euphorie 
völlig außer Acht 
gelassen. Deshalb 
an dieser Stelle ein 
dickes Danke-

schön an meine beiden „Spüljungs“ 
aus dem Ältestenkreis. 
 
Zum vereinbarten Ende leerten sich 
die Räumlichkeiten und viele flei-
ßige Helferlein brachten das Ge-
meindehaus wieder in den Ur-
sprungszustand. 

Sehr glücklich darf ich Ihnen mit-
teilen, dass wir über 500 Euro für 
die Kirchenrenovierung erwirt-
schaften konnten. Ihnen allen herz-
lichen Dank fürs Kuchen essen, 
Kaffee trinken, Stöbern, Handeln, 
etc. 

Karina Merten
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Am Freitag, den 31. Juli 2009 fand, wie schon ein 
Jahr zuvor, das Mitarbeiterfest der Kirchenge-
meinde Staffort-Büchenau statt. Ein paar Helfer 
unterstützten den Aufbau der Sitzgelegenheiten 
und des Buffets tatkräftig. Gegen 18 Uhr trafen 
die Gäste ein und brachten leckere Salate oder 
Desserts mit. Das Buffet füllte sich und die Bän-
ke ebenso. Nachdem alle Gäste eingetrudelt wa-
ren, begrüßte Horst Ernst alle Anwesenden und 
eröffnete den Abend mit einem Gedicht. Da Herr 
Wielandt am Tag zuvor Geburtstag gehabt hatte, 
sangen wir ihm noch spontan ein Ständchen. Da-
nach wurde das Buffet eröffnet. Es gab viele ver-
schiedene Salate und leckeres Gyros sowie Würs-
te vom Grill. Nach der Stärkung sangen wir mit 
der Unterstützung der Bläser des Posaunenchors 
ein paar Lieder. Das Wetter war zum Glück den 
ganzen Abend super - so auch die Stimmung. Es 
war eine sehr offene und liebevolle Atmosphäre 
mit viel Gesprächsstoff. Wir haben den schönen 
Sommerabend mit leckeren Desserts, er-
frischenden Getränken und einigen Geschichten 
ausklingen lassen. 
 
 

Vanessa Bonnet 
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Die Büchenauer an sich sind ein 
lebhaftes Volk, das sich gerne trifft 
und die Geselligkeit pflegt. Das ist 
jedem klar, der von der frühen bis 
zur späten Sommerzeit auch nur an 
Büchenau vorbei fährt. Würde man 

die Zahl der Fest-Anzeigetafeln 
(zum Fischer- oder Spargelfest, um 
nur Beispiele zu nennen) durch die 
Zahl der Häuser teilen, so wäre das 
Ergebnis doch erstaunlich groß. 
Dem Vorbeifahrenden ist also klar: 
wahrscheinlich kommen immer al-
le! Oder: die Feste und Festchen 
sind so einladend, dass viele von 
außerhalb kommen. Manchmal, und 
auf besondere Weise in diesem 
Frühjahr, ganz genau: vom 7. bis 
10. Mai, hat es auch einen anderen 
Grund, wenn im eh schon bewegten 
Büchenau noch mehr Bewegung 

entsteht: in der Villa Kunterbunt ist 
was los! 
 
Die Villa, der Förderverein Traum-
start e.V., 10 KJG-ler aus Büchenau 
und 25 engagierte FSJ-lerInnen be-

teiligten sich in Kooperation 
mit der Erzdiözese Freiburg 
an der 72-Stunden-Aktion. 
„Uns schickt der Himmel“ - 
so das Motto, unter dem die-
se Aktion stattfand. Vier 
Projekte wurden den tatkräf-
tigen jungen Menschen vor-
gestellt, die innerhalb von 72 
Stunden durchzuführen wa-
ren: Im kath. Kindergarten 

wurde ein 40 m langer Fahrweg ge-
pflastert, der es nun kleinen Renn-
fahrern erlaubt, mit ihren Fahrzeu-
gen über die Piste zu sausen. In der 
Grundschule wurden Balancierbal-
ken aufgebaut, die die Hofpause der 
Kinder bereichern. In der Villa 
Kunterbunt ist ein schönes Baum-
haus entstanden mit allem drum und 
dran: Rutsche, Kletterstange, über-
dachtes Häuschen. Am Ortsrand 
von Büchenau entstand ein neuer 
Treffpunkt für alle Kinder und Ju-
gendlichen: ein Beachvolley-
ballplatz. 
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Und die Büchenauer? Sie waren 
mittendrin dabei: sie halfen aus mit 
Schubkarren und Schaufeln, 
Schleifmaschinen und Bohrern, Ra-
sentrimmern und Rechen. Sie spen-
dierten Süßigkeiten, Getränke und 
Vesper oder beteiligten sich mit ih-
rem Traktor am Sandtransport. 
Zahlreiche Kinder machten zusätz-
lich mit. Aber auch viele Firmen 
und Selbständige aus der Umge-
bung ließen sich anstecken. Da 
wurden Bagger mitsamt Baggerfüh-
rer, LKW-Ladungen mit Sand oder 
Traktoren zum Transport von 
Baumstämmen zur Verfügung ge-
stellt. Sie werden es mir glauben: 
ich könnte noch viele Beispiele auf-
zählen. 
 
Um was es jedoch geht, ist nicht die 
Zahl der Beispiele, sondern um das 
Ganze, das groß war in diesen Ta-
gen im kleinen Büchenau: Junge 
Menschen, die angesichts der über-

tragenen Aufgaben zumindest zum 
Teil auch Zweifel empfanden: 
schaffen wir das? Aber nach und 
nach veränderten sich die ungläubi-
gen Gesichter: für 72 Stunden ent-
stand eine einzige Gemeinschaft aus 
Helfern, die sich halfen, aus Gebe-
tenen, die sich bitten ließen und zu-
sammen auf die Erfahrung blicken 
können: gemeinsam haben wir das 
geschafft.  

 
Am Sonntag wurde die Aktion mit 
einem kleinen Einweihungsfest am 
Beachvolleyballplatz beendet. Bei 
Kaffee und Kuchen, organisiert von 
der Projekthilfe Uganda e.V., klan-
gen 72 arbeitsreiche und sicher 
nachhaltig wirkende Stunden aus. 
 
In der Villa Kunterbunt ist was los: 
schön,  dass  der  Einladung  zum 
ökumenischen Gottesdienst auf dem 
Villa-Gelände dieses Jahr wieder 
viele Menschen gefolgt sind. "Um 

34 



 

 

Himmels Willen" - unter diesem 
Motto fand der diesjährige ökume-
nische Gottesdienst statt. Im Mittel-
punkt stand ein Rückblick auf die 
72-Stunden-Aktion. Beteiligte Bü-
chenauer Jugendliche gaben ein In-
terview und erzählten von ihren 
vielseitigen Erlebnissen. Das ent-
standene Baumhaus auf dem Ge-
lände konnte als schönes Zeichen 
dafür gewürdigt werden, was aus 
einem Auftrag, den viele miteinan-
der annehmen, entstehen kann und 
wie scheinbar schwere Hürden ge-
meinsam überwunden werden kön-
nen. 
 

Die Gottesdienstbesucher der evan-
gelischen und katholischen Kir-
chengemeinde feierten zusammen 
den Gottesdienst, der auch in die-
sem Jahr musikalisch gestaltet wur-
de von der Musikgruppe "Carpe 
Diem" aus Karlsdorf und dem Kin-

derchor 
"Kiddy Kids" 
aus Staffort-
Büchenau. 
Die ökume-
nische Kin-
derkirche für 
Regenbogen-
Kids nahm 
sich während 
des Gottes-
dienstes der Kinder mit gemeinsa-
mem Beten, Singen und Basteln an. 
 
Der 5. ökumenische Gottesdienst 
stand auch dieses Mal unter einem 
guten Stern: das Wetter war wun-
derbar und so konnten wir die Feier 
wieder unter freiem Himmel genie-
ßen. 
 
Auf diesem Weg noch einmal herz-
lichen Dank allen, die mit ihrer 
Anwesenheit, ihren guten Gedanken 
oder ihrer tatkräftigen Unterstüt-
zung diesen Projekten zu so viel Le-
bendigkeit verhalfen. 
 
Die Büchenauer sind eben ein leb-
haftes Volk. 
 

Mechthild Wisser-Hasenfuß 
 Villa Kunterbunt
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In einem Gespräch mit Frau Neu-
mann teilte sie uns mit, dass sie am 
02.08.09 die Taufe ihrer Kinder 
Laura, Jason, Marie und ihre eigene 
feiern möchten. Wir, Frau Seith und 
Frau Grünfelder, kamen zum ge-
meinsamen Entschluss, dass wir 
dieses Ereignis gern in unserer 
Gruppe zum Thema machen möch-
ten. Aus den Rückmeldungen auf 
den Elternbrief, der aus diesem 
Grund an die Eltern ging, konnten 
wir eine positive Resonanz bei den 
Eltern erkennen.  
 
Die Woche vor dem Taufgottes-
dienst stellten wir also unter das 
Thema „Taufe“. Wir führten Ge-
spräche und lernten das Lied „Voll-, 
Voll-, Volltreffer“, mit dem wir den 
Gottesdienst mitgestalten wollten. 
In unserem Zimmer richteten wir 
eine „Taufecke“ ein, in der die Kin-
der ihre mitgebrachten Bilder, ihre 
Taufkerzen und ihre Taufkleider 
ausstellen konnten. Es kamen Fotos, 
auf denen die Täuflinge mit den Pa-
ten, den Eltern oder der ganzen 
Verwandtschaft abgelichtet waren. 
Die Kinder waren überrascht, als sie 

Fotos einer Erwachsenen-

Taufe betrachteten und erfuhren, 
dass jeder, der getauft werden 
möchte, in die Gemeinde der Chris-
ten aufgenommen wird, egal wel-

ches Alter er hat. Die mitgebrachten 
Dinge konnten von allen interessier-
ten Kindern und Eltern betrachtet 
werden.  Unsere  Vorschulkinder 
Alicia, Luis und Peter hatten eine 
besondere Aufgabe zu meistern: Sie 
sollten die Taufkerzen von Jason 
und Marie mit Motiven aus Wachs-
platten  gestalten.  Nach  einigen 
Überlegungen und nach Betrachten 
der mitgebrachten Kerzen einigten 
sich die drei auf folgende Motive: 
Regenbogen, Kreuz, Wellen und 
Fisch. Die Anordnung der Motive 
auf der Kerze legten Alicia, Luis 
und Peter wie folgt fest: Zuerst kam 
der Regenbogen auf jede Kerze. 
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Auf den Regenbogen wurde ein 
Kreuz aus Gold und Silber geklebt. 
Unter das Kreuz sollte dann der 
Name von Jason bzw. Marie ge-
schrieben werden und darunter 
wurden die Wellen und ein Fisch 
befestigt. Links und rechts vom 
Kreuz schrieben wir noch das Da-
tum der Taufe. Nun wurden die 
fertigen Kerzen zum Trocknen 
auf die Seite gestellt. 
 
Am Donnerstag vor der Taufe 
machten wir „Ponys“ uns auf den 
Weg zum Godly-Play-Raum ne-
ben der Kirche, um dort die Ein-
heit der Taufe zu erleben. In der 
Einheit wurde über das lebendige 
Wasser, das Licht der Welt und 
den Heiligen Geist gesprochen und 
darüber, wie es im Zusammenhang 
mit der Aussage „Ich taufe dich im 
Namen des Vaters, des Sohnes und 
des Heiligen Geistes“ steht. Wir er-
lebten den Ablauf einer Taufe, die 
in allen evangelischen Gemeinden 
gleich durch-geführt wird, und wir 
erfuhren, dass jeder, der getauft ist, 
zur Gemeinde der Christen gehört 
und ein Teil von ihr ist. Im An-
schluss an die Erzählung durfte je-
der von uns seine Kerze auf einem 
Papier gestalten und in der Ab-
schlussrunde den anderen zeigen. 
Als wir wieder im Kindergarten an-

kamen, wurden unsere Kerzen aus-
gestellt und so konnten auch die El-
tern die Kerzen bewundern. 
 
Einen Tag später machten wir uns 
wieder auf den Weg Richtung 
Godly-Play-Raum. Doch dieses Mal 

gingen wir in die Kirche, in der 
schon Herr Wielandt auf uns warte-
te. Wir stellten uns alle um den 
Taufengel, der im Altarraum steht, 
und Herr Wielandt zeigte uns das 
Taufgeschirr, das in Staffort bei ei-
ner Taufe verwendet wird. Er las 
uns vor, was auf dem Taufteller und 
der Taufkanne eingraviert ist und 
erzählte in diesem Zusammenhang 
die Geschichte der Kindersegnung. 
Er erklärte und zeigte uns, wie die 
Taufe am Sonntag geschehen wird 
und Jason und Marie durften schon 
mal ausprobieren, ob sie ohne Hilfe 
ihren Kopf über den Tauftel-
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ler, der in den Händen des Taufen-
gels liegt, beugen konnten. Wir ga-
ben im Anschluss noch unser Lied 
zum Besten und bevor wir uns wie-
der auf den Rückweg zum Kinder-
garten machten, sammelten wir uns 
noch einmal um den Engel. Mit dem 
Gebet „Vater unser im Himmel“ be-
endeten wir unseren Besuch in der 
Kirche und bedankten uns bei Herrn 
Wielandt für seine Ausführungen. 
Es waren nun alle gespannt auf den 
Gottesdienst am Sonntag.  
 
Am Sonntag trafen sich einige „Po-
nys“ mit Frau Dopp, Frau Seith und 
Frau Grünfelder in der Kirche und 
wir konnten die Spannung der Kin-
der spüren. Als Jason, Marie und 
natürlich Laura und Frau Neumann 
zum Taufengel gingen, durften die 
„Ponys“ auch dazu gehen und die 
Taufe aus nächster Nähe miterleben. 

Mit unserem Lied „Voll-, Voll-, 
Volltreffer, ja ein Volltreffer Gottes 
bist Du“ wollten wir den Täuflin-
gen, aber auch allen anderen Got-
tesdienstbesuchern die Gewissheit 
zusprechen, dass jeder von uns ein 
von Gott gewollter „Volltreffer“ ist 
und von ihm angenommen und ge-
liebt wird. 
 
Der Gottesdienst war ein gelunge-
ner Abschluss unserer „Tauf-
Woche“, die für viele Anlass war, 
Bilder und Erinnerungen der in der 
Familie stattgefundenen Taufen 
hervorzuholen. Vielen Dank an alle, 
die mit Bildern, Taufkerzen und 
Taufkleidern unsere Taufecke ge-
stalteten, Herrn Wielandt für die 
Begleitung in der Kirche und die 
Sänger beim Gottesdienst. 
 

Ute Grünfelder
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Dies dachte sich auch das Team des 
evangelischen Kindergartens „Ar-
che Noah“, und mit Zustimmung 
des Trägers wurde der erste gemein-
same Betriebsausflug geplant. 
 

Das Ziel sollte nicht zu weit weg 
sein, es sollte gut erreichbar sein mit 
PKW oder öffentlichen Verkehrs-
mitteln, es sollte etwas mit der Ar-
beit des Kindergartens zu tun haben 
und es sollte Spaß machen. Nach 
einigen Überlegungen fiel die Wahl 
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auf Straßburg und das „Le 
Vaisseau“. Der Tag stand auch bald 
fest: Freitag, der 26. Juni. An die-
sem Tag blieb der Kindergarten ge-
schlossen. Hier ein herzliches Dan-
keschön an alle Eltern, die an die-
sem Tag ihre Kinder  teilweise an-
derweitig unterbringen mussten. 
 
Pünktlich um 8:30 Uhr trafen 
wir uns auf dem Parkplatz vor 
dem ev. Gemeindehaus. Frau 
Drobinoha und Frau Wieland-
Unser hatten sich bereit erklärt, 
unsere Chauffeusen zu sein. 
Außer den Erzieherinnen waren 
noch Pfarrer Wielandt und Herr 
Walschburger, der unser Au-
ßenspielgelände pflegt, mit von 
der Partie.  
 
Gut gelaunt und bei strahlendem 
Sonnenschein ging die Fahrt los 
Richtung Straßburg. Trotz eines 
kleinen Umweges sahen wir nach 
ca. einer Stunde den Turm des 
Straßburger Münsters. Jetzt hieß es 
nur noch das „Le Vaisseau“ zu fin-
den. Eine Wegbeschreibung hatten 
wir und doch war es gar nicht so 
einfach, die richtigen Abzweigun-
gen zu finden. Das Nachfragen bei 
Leuten auf der Straße hatte auch 
seine Schwierigkeiten, denn 
schließlich waren wir ja im benach-

barten Frankreich und der französi-
schen Sprache nur sehr bedingt 
mächtig. Aber ein netter junger 
Mann, der auch ein wenig Deutsch 
verstand, konnte uns schließlich den 
richtigen Weg erklären. Vorteil bei 
der ganzen Geschichte war, dass wir 
auf diese Weise bereits eine kleine 
Stadtrundfahrt hinter uns hatten. 

Doch pünktlich um 10:00 Uhr betra-
ten wir das „Le Vaissaeu“, wo auch 
gleich Frau Kohllöffel zu unserer 
Verfügung stand, um uns zu begrü-
ßen, uns etwas über das „Le 
Vaissaeu“ zu erzählen und uns ei-
nen Einblick in das pädagogische 
Konzept zu geben: „Das Vaisseau 
ist ein riesiges wissenschaftliches 
Abenteuer, das ganzjährig geöffnet 
und für alle gedacht ist, für Kinder 
und Erwachsene. Alle Aktivitäten 
sind auch für Menschen mit einer 
Behinderung zugänglich. Die inter-
aktiven Ausstellungen beinhalten: 
 “Die Welt und ich“ – Hier gibt es 
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Experimente um sich selbst und sei-
nen Körper besser kennen zu lernen. 
 
 “Entdecke die Welt der Tiere“ – Zu 
welchem Tier gehört diese Haut? 
Wie leben Ameisen?  
 
„Selbermachen“ – Ein Iglu oder ei-
ne Brücke bauen und den Kreislauf 
des Wassers nachvollziehen, ein 
Kinderspiel.  
 
„Die Geheimnisse der Bilder“ – 
Bilder und Töne aus unserem tägli-
chen Leben entdecken und verste-
hen. Als Tagesschausprecher zu 
agieren und zu erfahren wie dies im 
richtigen Leben vor der Kamera ab-
läuft. Was für ein Gefühl ist es auf 
einem Teppich zu fliegen und die 
Welt von oben zu betrachten?  
 
Der zum Vaisseau gehörende Gar-
ten ist das ganze Jahr über geöffnet. 
Es gibt 3 Pfade, 3 Arten den Garten 
zu entdecken: der Wissenschafts-
pfad, der Naturpfad und der Sinnes-
pfad. 
 
Natürlich haben wir alles auspro-
biert, sind in die „Erdhöhle“ gekro-
chen, um zu sehen wie so eine 
Ameisenhügel im Innern bzw. unter 
der Erde aussieht, in den Panzer  ei-

ner  Schildkröte  gekrochen 

oder in den Beutel eines Kängurus 
gestiegen, haben die Schwerkraft 
beim Bau einer Brücke erlebt oder 
erlebten, wie eine Kläranlage das 
Wasser wieder reinigt, um nur eini-
ges aufzuzählen. Ein weiterer 
Höhepunkt war die Ausstellung mit 
Bildern vom Mars, von der Erde aus 
und umgekehrt. Wir konnten die 
Marsoberfläche betrachten und er-
fuhren, wie lange man unterwegs 
wäre, um zu diesem Planeten zu ge-
langen. 
 
Alle waren einhellig der Meinung, 
das war super interessant und span-
nend. 
 
Wieder auf dem Parkplatz vor dem 
„Vaisseau“ und nach einer kurzen 
Erfrischungspause, beschlossen wir 
nun in die Stadt hineinzufahren, um 
dort Straßburg zu erkunden. Ein 
Parkplatz war rasch gefunden, sogar 
in unmittelbarer Nähe zum Münster 
– mit Parkwächter, wohlbemerkt. In 
einem Straßencafe auf dem Müns-
terplatz ließen wir uns dann erst mal 
Salatteller, Quiche und Eiskaffee 
schmecken. Danach hatte jeder die 
Möglichkeit, nach eigenem Gusto 
die Stadt zu erkunden. In Zweier- 
oder Dreiergruppen machten wir 
uns auf den Weg. Bummelten die 
einen durch die vielen kleinen Ge-



 

 

schäfte, schauten sich die anderen 
die Altstadt und das „Petit France“ 
an, oder gingen an der Ill spazieren, 
um dort Eindrücke dieser schönen 
Stadt zu sammeln. Für manchen war 
es auch wichtig ins Münster hinein-
zugehen, um sich hier zu verweilen, 
sei es zu einem stillen Gebet oder 
um die astronomische Uhr, die 
schönen Fenster oder das herrliche 
Bauwerk zu bewundern. 
 
Pünktlich um 17:30 Uhr trafen alle 
wieder beim Parkplatz ein und wir 
erzählten uns von unseren Eindrü-
cken des Nachmittags oder bewun-
derten die Errungenschaften der 
Shopping-Tour. Nun hieß es, sich 
auf die Heimfahrt zu machen, denn 
um 19:00 Uhr wollten wir uns im 
Biergarten des „Ritters“ in 
Büchenau zum gemeinsamen Ab-
schluss treffen. 

Gut, dass Frau Wagner einen Tisch 
reserviert hatte, denn an diesem 
herrlichen Sommerabend waren alle 
Tische belegt. In gemütlicher Runde 
aßen und tranken wir und ließen die 
Eindrücke des vergangen Tages im 
Gespräch noch einmal aufleben. 
Frau Barié vom Kirchengemeinde-
rat und Frau Kammerer, unsere 
Aushilfskraft, kamen auch noch da-
zu und ließen sich bereitwillig über 
den schönen Ausflugstag berichten. 
Rückblickend gesehen war es ein 
rundum schöner Tag, an dem wir 
viel Neues erfuhren, viel lachten, 
gute Gespräche führten, den wir 
gemeinsam verbringen durften und 
wir freuen uns schon auf den Be-
triebsausflug im nächsten Jahr, neu-
gierig wohin er uns dann führen 
wird. 

Mechthilde Dopp 
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Damals, als die Anmeldung kam, 
war Mama wenig begeistert: sie hält 
mich grundsätzlich für alles für viel 
zu jung! Ich Ärmste! Ich bin wohl 
immer noch ihr Baby... 

Also rückte ich mit Argumenten an: 
Ich bin doch schon 13; manche aus 
meiner Klasse dürfen jetzt auch zur 
Konfirmation gehen und außerdem 
will ich unbedingt in Büchenau kon-
firmiert werden. Nach langem 
Schmollen kam dann das langer-
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sehnte „Ja“ von Mama und da war 
ich froh! 
 
Als wir Konfirmanden uns dann alle 
am 3. Juni im Gemeindehaus in 
Staffort trafen, stand manchem die 
Aufregung ins Gesicht 
geschrieben. Es waren 
zwar mehr aus Staffort 
da, aber Hauptsache 
war ich nicht die einzi-
ge Büchenauerin, dach-
te ich mir. Das 
Konfiteam war auch 
mit dabei und begrüßte 
uns herzlich mit Herrn 
Pfarrer Wielandt. Sie 
erzählten von ihrer Konfi-Zeit und 
sagten, dass es ihnen so viel Spaß 
gemacht hatte, dass sie nun im 

Konfi-Team weitermachen möch-
ten. Ich fand das so schön, dass ich 
schon bei der Anmeldung beschloss, 
nach der Konfirmation auch ins 
Konfi-Team zu gehen. 
 

Am 16. September wird 
unser erster Unterricht 
stattfinden und ich 
spreche, glaube ich, für 
uns alle, dass wir schon 
sehr gespannt sind. Im 
nächsten Gemeindebrief 
gibt es dann Neues vom 
ersten Unterricht und 
anderem. 
 

Noelle Merten 
Konfirmandin aus Büchenau
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Schon im 19. Jahrhundert gab es in 
der Stafforter Henhöfer-Kirche 
Chorgesang. Die Großherzogliche 
Badische Kammer des Mittelrheins 
genehmigte am 10. März 1809 die 
Änderung der sogenannten „Kan-
zelempore“ in der alten Stafforter 
Kirche, um einen Platz für eine 

kleine Orgel und für einen Chor zu 
schaffen. Wahrscheinlich gab es 
diesen Chor nur eine begrenzte Zeit, 
denn 1883 kam Johann Valentin 
Neuert als Hauptlehrer an die Staf-
forter Schule. Damals war es durch-
aus üblich, dass die Lehrer auch den 
Organisten- und Chorleiterdienst in 



 

 

der Kirche übernahmen. So auch 
Johann Valentin Neuert, der den 
Kirchenchor wieder aktivierte. Im 
Visitationsbericht aus dem Jahr 
1903 wurde der Kirchenchor aus-
drücklich erwähnt. 
Hauptlehrer Neuert 
leitete den Chor bis 
zu seinem Tod im 
Jahr 1910. Nach-
dem kein Nachfol-
ger gefunden wur-
de, löste sich der Chor wieder auf. 
In der Nachkriegszeit existierte eine 
Zeit lang ein Frauenchor unter der 
Leitung von Schwester Klara Rol-
ler. Als sie versetzt wurde, war die 
Existenz des Chors gefährdet. 
Schließlich schlossen sich junge 
Menschen aus dem Jugendbund für 
EC in Staffort mit dem Frauenchor 
der Kirchengemeinde zusammen. 
Aus diesem Zusammenschluss 
entstand 1953 unter der Leitung von 

Michael Joswig unser heutiger Kir-
chenchor. Während seines Studiums 
in Heidelberg betreute Michael 
Joswig noch einige Zeit den Chor. 
Schließlich übergab er die Leitung 

an seinen Vater, ei-
nen ehemaligen 
Missionar, der in 
Staffort als Prediger 
der Liebenzeller 
Gemeinschaft tätig 
war. Kurze Zeit spä-

ter übernahm Frau Baumann, Ehe-
frau des damaligen Pfarrers, die 
Leitung. Im Frühjahr 1957 wechsel-
te die Leitung erneut. Der neue Or-
ganist Hermann Frey aus Spöck 
wurde Chorleiter. Im Jahr 1976, als 
Hermann Frey erkrankte und bald 
darauf verstarb, musste ein neuer 
Chorleiter gefunden werden. So 
wurde kurzfristig Wilhelm Stober 
die Leitung des Chors übertragen.  
 

Singet fröhlich Gott,  
der unsere Stärke ist,  

jauchzet dem 
Gott Jakobs.  

Psalm 81,2 
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Seit über 3 Jahrzehnten leitet Wil-
helm Stober nun unseren Kirchen-
chor. Der Kirchenchor ist ein 
Stück Kirchengemeinde. Er be-
reichert unsere Gottesdienste, 
wirkt bei sonstigen Anlässen in 
und außerhalb unserer Ge-
meinde mit. Zu den Höhepunk-
ten der Chorarbeit gehören die 
geistlichen Abendmusiken. Für 
die Abendmusiken konnten 
schon das Waldstadt-Kammer-
orchester, das Orchester des For-
schungszentrums Karlsruhe sowie 
namhafte Instrumentalsolisten ge-
wonnen werden. Bei den regelmä-
ßig stattfindenden Landes-
kirchengesangstagen ist der Chor 
immer vertreten, so auch in diesem 
Jahr am 5. Juli in Eberbach. 
 
Ein besonderer Höhepunkt im Chor-
leben ist die Ehrung von lang-
jährigen Sängerinnen 
und Sängern. Am 21. 
Juni 2009 konnten im 
Gottesdienst 3 Jubilare 
unseres Chores geehrt 
werden. Eleonore 
Claus, Monika Herr-
mann und Erich Stro-
bel wurden mit Ur-
kunden ausgezeichnet. 
Frau Claus singt seit 

60 Jahren in verschiedenen Kir-
chenchören, Frau Herrmann und 

Herr Strobel singen seit 25 Jahren 
im Stafforter Kirchenchor. Eben-
falls für 60 Jahre Kirchenmusik 
wurde Wilhelm Stober ein Blumen-
strauß überreicht. 
 
Für den Chor ist das Lob Gottes 
durch Gesang und der Gemeinde 
Freude und Trost zu schenken ein 
besonderes Anliegen. Singen im 
Chor fördert Gemeinschaft, schafft 

soziale Bindungen und 
ist darüber hinaus auch 

gesundheitsfördernd. 
Der Kirchenchor freut 
sich sehr über neue 
Sängerinnen und Sän-
ger und lädt herzlich zu 
den Singstunden am 
Dienstagabend ein. 
 

Wilhelm Stober 
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Gut gelaunt und bei bestem Wetter 
trafen sich 17 Sängerinnen und 
Sänger unseres Kirchenchores am 
Bruchsaler Bahnhof zur gemeinsa-
men Fahrt nach Eberbach. Unter-
wegs füllte sich die Bahn mit weite-
ren Chören, die alle das selbe Ziel 
hatten. Festlich geschmückt emp-
fing uns der Leopoldsplatz in Eber-
bach, auffallend die fleißigen Helfe-
rinnen und Helfer, erkennbar an ih-
ren T-Shirts in leuchtendem Orange 
mit der blauen Aufschrift 
„LaKiTag“. 
 
Zentrale Veranstaltung am Vormit-
tag waren die Festgottesdienste, die 
an vier verschiedenen Orten gefeiert 

wurden. Unser Chor nahm zusam-
men mit anderen Chören aus den 
Bezirken Karlsruhe Stadt und Land, 
Kraichgau und Bretten am Gottes-
dienst in der Stadthalle teil. Das zu 
jedem Kirchengesangstag herausge-
gebene Chorheft, mit dem sich die 
Chöre in den Proben der vorausge-
gangenen Wochen intensiv be-
schäftigt hatten, bot eine beachtliche 
Vielfalt, die in der musikalischen 
Gestaltung des Gottesdienstes ihren 
beeindruckenden Niederschlag fand. 
In seiner Predigt zu den Versen 8 
und 9 des 31. Psalms zeigte OKR 
Gerhard Vicktor auf, in welch viel-
fältiger Weise das Singen seine 
Wirksamkeit entfaltet und das Herz 

weit machen kann, 
gerade auch dann, 
wenn einem ange-
sichts des Elends in 
der Welt und der ei-
genen Nöte die 
Stimme versagen 
möchte. So sei das 
Singen ein Akt der 
Lebensbejahung dem 
eine große Kraft in-
newohne, die viel 
bewegen könne.  
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Ich freue mich und bin fröhlich über 
deine Güte, dass du mein Elend an-

siehst und erkennst meine Seele in der 
Not und  übergibst mich nicht in die 
Hände des Feindes; du stellst meine 

Füße auf weiten Raum. 
Psalm 31, 8+9 

Nach den Gottesdiensten traf man 
sich auf dem Leopoldsplatz zum 
gemeinsamen Mittagessen. Die auf-
gespannten Schirme, die gegen die 
kräftige Mit-
tagssonne 
schützten, bo-
ten ein buntes 
Bild. So wie in 
der Mittags-
pause mag es 
wohl auch bei 
der Speisung 
der Fünftausend zugegangen sein. 
Alle wollten satt werden und alle 
wurden satt. 
 
Vier Kinderchöre, das Nordbadi-
sche Blechbläserensemble und die 
„Original Sinsheimer Kirchplatz-
jodler“ gaben in der Zeit bis zur Ab-
schlussveranstaltung eine Kostprobe 
ihres Könnens. Viele nutzten die 
Zeit auch für einen Bummel durch 
Eberbach oder einen Spaziergang 
am Neckarufer, bei dem unser 
Chormitglied Eugen Bösinger Inte-
ressantes über den Fluss zu berich-
ten wusste. 
 
Rund 2000 Sängerinnen und Sänger 
fanden sich schließlich zum großen 
Abschlusssingen aller Chöre auf 
dem Leopoldsplatz ein, wo sie den 

Ansprachen von Bürger-meister 
Martin, Dekanin Schneider-Cimbal 
und Landesbischof Dr. Fischer folg-
ten. Unter der Stabführung von 

Landeskantor 
Michel und 
begleitet von 
den Bläsern 
erhoben die 
Chöre noch 
einmal ihre 
Stimme, bis 
schließlich die 

Veranstaltung mit dem Choral 
„Großer Gott wir loben dich“ ihren 
feierlichen Abschluss fand. 
 
Vieles, was unser Chor unter der 
Leitung von Wilhelm Stober für 
diesen Tag erarbeitet hat, wird die 
musikalische Gestaltung der Got-
tesdienste unserer Gemeinde berei-
chern. Beim Gottesdienst im Rah-
men der Kirchenvisitation am 18. 
Oktober wird die Gemeinde Gele-
genheit haben, sich davon einen 
Eindruck zu verschaffen. Vielleicht 
verspürt dann die eine oder der an-
dere den Wunsch, selbst aktiv zu 
werden und in unserem Chor mitzu-
singen. Alle sind herzlich willkom-
men und werden freudig aufge-
nommen. 

Erich Strobel
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Am Sonntag, den 19. Juli 2009, 
folgte die „kleine Mädchenjung-
schar“ dem Aufruf des Bezirksjung-
scharteams Karlsruhe-Land zum all-
jährlichen gemeinsamen Ausflug. 
Dieses Jahr sollte es in die Wil-
helma gehen. Viele Jungscharen aus 
dem ganzen Bezirk – von Neureut 
bis Graben-Neudorf, von Spöck bis 
Menzingen – machten sich auf den 
Weg nach Stuttgart. 

 
Morgens um 9 Uhr wurden auch wir 
in Staffort am Gemeindehaus von 
einem Reisebus abgeholt. 4 Be-
treuerinnen, 13 Mädchen und 1 
„eingeschmuggelter“ Junge. Ab 
jetzt hieß es für uns Betreuerinnen 

ständig abzählen, damit uns kein 
Kind abhanden kommt. „1, 2, 3, .... 
14. Alles in Ordnung, alle Kinder 
da!“  
 
An der Wilhelma angekommen, 
trennten sich die verschiedenen 
Jungschargruppen des Bezirkes erst 
einmal wieder, um in Kleingruppen, 
jede Jungschargruppe für sich, den 
Zoo zu erkunden. 
 
Wer dachte, dass es jetzt mit gro-
ßem Elan auf den Rundgang durch 
die Tierhäuser ging, hatte nicht mit 
dem Bärenhunger unserer Kinder 
gerechnet. Zu allererst musste sich 
die Gruppe von der anstrengenden 
Busfahrt erholen und ein Päuschen 
einlegen. Also steuerten wir die 
nächste freie Fläche an, um erstmal 
zu rasten und uns über das mitge-
brachte Vesper her zu machen. „Al-
le fertig? Gut. Dann kann’s also 
losgehen.“ 
 
Zuerst kamen wir an den lustigen 
Pinguinen vorbei. Kurz dahinter 
stürmten wir dann das Insektarium. 
Hier krabbelte und flatterte es über-
all. Die Kinder standen mit teils 
gruselnder Faszination vor all 
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den Insekten, Skorpionen, Krebsen 
und Spinnen, die es da zu sehen 
gab. In der Schmetterlingshalle 
konnten unterschiedlichste Schmet-
terlinge samt vieler bunter Schmet-
terlingspuppen bestaunt werden und 
ein Kind hatten sogar das große 
Glück, dass sich ein riesiger 
Schmetterling auf der Hand nieder-
ließ. 
 
Unser Weg führte uns weiter am 
Spielplatz vorbei, und selbstver-
ständlich mussten wir hier eine Rast 
einlegen. Laut jubelnd flogen die 
Rucksäcke auf eine Bank und die 
Kinder verschwanden zwischen 
Klettergerüsten, Schaukeln und 
Rutschen. Ab und zu kam mal ein 
Kind vorbei, um einen schnellen 
Schluck aus der mitgebrachten 
Trinkflasche zu nehmen. Ansonsten 
fanden sich kleine Grüppchen zu-
sammen, die sich in bester Laune 
ganz alleine beschäftigten. So blieb 
uns Betreuerinnen jede Menge Zeit, 
uns auf dem Bänkchen gemütlich in 
die Sonne zu setzen, träge vor uns 
hin zu träumen und ein bisschen zu 
faulenzen. 
 
Aber nur für den Spielplatzbesuch 
sind wir ja nicht extra nach Stuttgart 
gefahren. Also ging es nach einer 

knappen Stunde wieder los. 

Schließlich wollten wir noch jede 
Menge Tiere anschauen. Affen, 
Huftiere, Reptilien, Vögel, Elefan-
ten, Nashörner, Nilpferde – es gab 
noch so viel zu bestaunen. Mit rund 
8000 Tieren in 1000 Arten ist die 
Wilhelma einer der artenreichsten 

Zoos weltweit. Dazu kommen rund 
6.000 Pflanzenarten im historischen 
Park und in den Gewächshäusern 
der Wilhelma. Durch diese Kombi-
nation von Pflanzen und Tieren in 
alter und moderner Architektur ist 
die Wilhelma einzigartig. Pro Jahr 
kommen mehr als zwei Millionen 
Besucher. Der Name „Wilhelma“ 
geht übrigens auf König Wilhelm I. 
von Württemberg zurück, der die 
Wilhelma als sein Privatrefugium 
erbauen ließ. Dieser Name und Kö-
nig Wilhelms Leitspruch „Auf Gott 
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vertraue ich und handle treu“ wur-
den, in Stein gehauen, über den 
Eingängen und im Wandelgang des 
Maurischen Gartens angebracht. 

Ein besonderes Highlight erwartete 
uns im Menschenaffenhaus. Ein 
kleines Gorillababy wurde von sei-
ner Mutter stolz herumgetragen. Na-
türlich gab es eine riesige Men-
schentraube vor der Scheibe und je-
der wollte das kleine Äffchen mit 
seiner Mama bestaunen. Wir erfuh-
ren, dass in keinem anderen Zoo auf 
der Welt mehr Gorillababys groß-
gezogen werden als in der Stuttgar-
ter Wilhelma.  
 
Am Ausgang des Affenhauses dann 
das mittlerweile schon gewohnte 
Prozedere: Aus dem Durcheinander 
von unzähligen anderen Kinder-

gruppen galt es, die „eigenen“ 14 
Kinder herauszufischen und am 
Ausgang zusammenzuhalten. Wie 
war das doch gleich mit dem Sack 

Flöhe? „1, 2, 3, .... 12. Zwölf?? 
Wer fehlt denn nun schon wie-
der?“ 
 
Weiter ging’s zu den indischen 
Panzernashörnern. Der kleine 
1-jährige Shikar und seine 
Nashornmama waren gerade im 
Außengehege. Die Nashorn-
zucht der Wilhelma ist sehr er-
folgreich. Seit 1971 wurden 
insgesamt 15 Nashornbabys 
geboren. Dies ist ein wichtiger 
Beitrag zur Erhaltung der vom 

Aussterben bedrohten Tierart. 
 
Auch die Flusspferde drehten ge-
rade ihre Runden im trüben Wasser 
ihres Außenbeckens. Da die Tiere 
jedes saubere Wasser sofort mit Kot 
markieren, liegen sie tagsüber eben 
meistens in einer trüben Brühe – 
auch wenn das unsere Jungschar-
kinder nicht sonderlich appetitlich 
fanden. Wir erfuhren außerdem, 
dass die Flusspferde, welche früher 
auch Nilpferde genannt wurden, 
heute am Nil ausgestorben sind.  
 
Und auch die Elefanten genossen 
die frische Luft ihres 
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Freigeheges. Die älteste der vier 
Elefantendamen, Vilja, wurde 1948 
geboren und gilt damit als der ältes-
te asiatische Elefant in einem euro-
päischen Tierpark.  

Wir hatten von dem riesigen Wil-
helma-Gelände gerade mal einen 
Bruchteil gesehen, da wurde die 
quirlige Meute müde. Jede Sitzgele-
genheit wurde genutzt, um die mü-
den Beine zu entlasten und die we-
hen Füße zu schonen. Trinkpause 
reihte sich an Trinkpause. Man hätte 
uns mal beobachten sollen. Unsere 
anfänglich so wilde Bande 
schleppte sich mehr oder weni-
ger von Rastplatz zu Rastplatz. 
Ein Bild des Jammers!! Weder 
die Krokodile, der Schau-
bauernhof, die Giraffen oder die 
Bären, und noch nicht einmal 
der gar nicht mehr so kleine 
Wilbär konnten da noch locken. 

Also beschlossen wir, den 

Rundgang zu beenden und erneut 
den Spielplatz im Eingangsbereich 
der Wilhelma anzusteuern, wo wir 
den restlichen Nachmittag verbrin-
gen wollten. Nur eine tapfere Grup-
pe von 4 Kindern hatte noch Lust 
und Energie, sich zusammen mit 
Melanie und Steffi den Rest des 
Zoos im Schnelldurchlauf anzuse-
hen. Die übrigen 10 Kinder de-
monstrierten eindrücklich das Phä-
nomen des „Stalltriebs“: Die eben 
noch müde, kraftlose und erschöpfte 
Gruppe sprintete dem Spielplatz im 
gestreckten Galopp entgegen, um 
dort die noch verbleibenden 2 Stun-
den wild tobend, lachend, albernd 
und rennend zu verbringen.  
 
Gegen 16 Uhr strebten wir dann 
dem Ausgang zu, um im „Rosen-
steinpark“ außerhalb des Zoos noch 
eine gemeinsame Andacht mit den 
anderen Jungscharen zu halten so-
wie den Ballonstart zu erleben. 
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Rabe Rudi erwartete 
uns schon zusammen 
mit seinem Besitzer, 
Bezirksjugendreferent 
Wolfgang Kahler. Nach 
der Andacht zum The-
ma „In meines Vaters 
Haus gibt es viele 
Wohnungen“ ertönte 
dann der Ruf 
„Balloooontag“ – wo-
raufhin die Jungscharleiter für jeden 
Teilnehmer einen Gasballon ausge-
händigt bekamen. Dazu gab es Ad-
resskarten, welche an die Ballons 
gebunden wurden. Und dann star-
teten mehrere hundert bunte Ballons 
in den Himmel. Mal sehen, wohin 
sie fliegen werden und welche Bal-
lons schließlich gefunden und von 
netten Mitmenschen zurückge-
schickt werden. 

 „Balloooooontag“ –
dieser Schlachtruf ver-
folgte uns noch den 
ganzen Nachmittag. Wo 
immer man sich über 
den Weg lief – die Teil-
nehmer am Ausflug der 
Bezirksjugend riefen 
sich ein schmunzelndes 
„Ballooooontag“ ent-
gegen. 

 
Der Heimweg im Bus wurde uns 
dann mit einer DVD verkürzt. 
„Große Haie, kleine Fische“ durften 
wir zum Abschluss des Tages auf 
der Fahrt anschauen. Müde und er-
schöpft kamen wir schließlich ge-
gen 18 Uhr wieder zuhause in Staf-
fort an. „Alle wieder mitgebracht? 
1, 2, 3, .... 14. Passt. Wunderbar!“ 
 
Ein herzliches Dankeschön an die-
ser Stelle an die perfekte Vorberei-
tung des Tages durch das Bezirks-
jungscharteam. Und Danke an die 
engagierten Leiterinnen der „klei-
nen Mädchenjungschar“ – Melanie 
Ernst, Steffi Gablenz, Sarah Meier – 
die uns diesen Ausflug ermöglicht 
haben. Nächstes Jahr sind wir ganz 
sicher wieder dabei! 
 

Nicole Barié 
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Neuer Name, neue Leitung: 
 
Aus unserem Kindernest wurde das 
Zwergennest unter der neuen Lei-
tung von Tamara Wegmer und Bir-
git Hauth. 

 
Unser Angebot ist für Kleinkinder 
bis 3 Jahre (bzw. bis zum Kinder-
garteneintritt) gedacht und ist eine 
tolle Vorbereitung auf den Kinder-
garten. Wir spielen, singen, malen, 
basteln und erkunden gerne die Na-
tur. Auch möchten wir in Zukunft 
öfters den Kindergarten „Arche 
Noah“ und die Waldmäuse besu-
chen, um den Kindern somit den 
Eintritt in den Kindergarten zu er-
leichtern. So können die Zwerge die 
Räumlichkeiten und die Erzieherin-
nen schon etwas kennen lernen. Für 

Sie als Mutti oder Vati besteht dann 
an diesen Donnerstagen die Mög-
lichkeit, Erledigungen zu tätigen, 
sich mal wieder einen Friseurbesuch 
zu gönnen, Hausarbeiten zu machen 
oder eben einfach mal durchatmen 
zu können. 
 
Das Zwergennest ist ein Angebot 
der Kirchengemeinde Staffort-
Büchenau. 
 
Sie als Eltern bezahlen einen Un-
kostenbeitrag von 9,- Euro je Vor-
mittag. 
 
Wir, die beiden Betreuerinnen, Ta-
mara Wegmer und Birgit Hauth sind 
selbst Muttis von kleinen und gro-
ßen Kindern. Wir freuen uns schon 
sehr, viele neue Zwerge kennenler-
nen zu dürfen. 
 
Anmeldung bei Tamara Wegmer, 
Tel. 07249 3114 
 

Tamara Wegmer

 

Außerhalb der Ferien findet 
das Zwergennest jeden Don-
nerstag von 9.00 bis 12.00 Uhr 
im ev. Gemeindehaus Staffort, 
Gartenstraße 29, UG, statt 
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Der Wein – ein Geschenk Gottes 
Der Wein, auch wenn er oft miss-
braucht wurde, scheint ein Ge-
schenk Gottes zu sein. Für Gott ist 
der Wein in jedem Fall etwas Be-
sonderes. Wein war ein wesentli-
cher Bestandteil der Opfergaben 
(Exodus 29, 40; Numeri 28, 7, Nu-
meri 15, 1-10). Die Priester durften 
keinen Wein trinken oder andere be-
rauschende Getränke, wenn sie in 
das Zelt der Begegnung gingen. 
Schon Aaron und seinen Söhnen, 
die ersten Priester, wurden bei ihrer 
Einsetzung ins Priesteramt diese 
Regeln auferlegt. Auch später zur 
Zeit des Tempels durften die Pries-
ter keinen Wein trinken, wenn sie in 
den inneren Vorhof gingen. Dies 
einzuhalten war sicher nicht ein-
fach, zumal im Tempel immer gro-
ße Mengen an Wein lagerten, da der 
Zehnte von jedem Weinberg an den 
Tempel ging. Dabei handelte es sich 
um jungen Wein. Zur Zeit Esras la-

gerten etwa 2.200 Liter Wein im 
Tempel (Esra 7,22). Später, als Is-
rael einen König hatte, musste vom 
Ertrag der Felder und der Weinber-
ge auch an den König ein Teil ab-
gegeben werden (1. Samuel 8, 15). 
 
Die Gott Geweihten, die Nasiräer, 
legten ein Gelübde ab. Sie ver-
pflichteten sich entweder für eine 
bestimmte Zeit oder ein Leben lang 
zur Askese. Diese umfasste den ab-
soluten Verzicht auf Wein und an-
dere berauschende Getränke, aber 
auch auf frische und getrocknete 
Trauben. Außerdem verboten war 
der Verzehr aller Produkte, die vom 
Weinstock stammten. Die bekann-
testen Nasiräer sind Simson, Samuel 
und Johannes der Täufer. Auch Eli-
sabeth, die Mutter Johannes des 
Täufers, durfte diese Produkte nicht 
verzehren, da sie ihren Sohn bereits 
vor der Geburt Gott geweiht hatte.  
 
Der Weinstock scheint also wirklich 
etwas ganz Besonderes zu sein. 
Deshalb wäre es sicher interessant 
darüber nachzudenken, ob etwa der 
Baum  der  Erkenntnis  im  Garten 
Eden eine Rebe war. Von den 
Kundschaftern, die Josua ausge-
sandt hatte, um das Gelobte 

„Gott dienen macht selig, Wein 
trinken macht fröhlich, drum die-
net Gott und trinket Wein, dann 

könnt ihr selig und fröhlich sein.“ 
(Verfasser unbekannt) 
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Land zu erkunden, wird berichtet, 
dass sie eine einzige Traube mit-
brachten. Diese war so groß, dass 
sie von Zweien mittels einer Stange 
getragen werden musste (Numeri 
13, 23). 
 
Gotthold Ephraim Lessing, der eine 
Vorliebe für Wein hatte, hat gern 
auch über Rebensaft und Trauben 
geschrieben. So auch in Nathan der 
Weise:  
Sein Glück für einen Apfel geben? 

Oh Adam, welche Lüsternheit! 
Statt deiner hätt’ ich sollen leben, 
so wär’ das Paradies noch heut’. 

Wie aber, wenn alsdann die Traube 
die Probefrucht gewesen wär’? 

Wie da, mein Freund? – 
Ei nun, ich glaube 

das Paradies wär’ auch nicht mehr. 
 
Psalmen 
Der Wein hat viele Dichter und 
Denker inspiriert. Auch in der Poe-
sie der Bibel wird der Wein be-
dacht, so z. B. in Psalmen, Sprü-
chen, Hohelied und Prediger. In 
acht Psalmen wird der Wein besun-
gen. In Psalm 60 heißt es, dass Gott 
mit Taumelwein sein Volk getränkt 
hat. Dadurch erlitt das Volk eine 
Niederlage, die es Gott anlastete. 
Schöne und aussagekräftige 

Psalmstellen sind in Psalm 

104 und 128 zu finden. In Psalm 
104 wird Gott als Schöpfer und Ma-
cher besungen. Er hat unfruchtbares 
in fruchtbares Land verwandelt, in 
dem Weinstöcke angepflanzt wer-
den konnten. Dort heißt es: „Du 
lässt Gras für das Vieh wachsen 
und Pflanzen, die der Mensch an-
baut. Er pflügt das Land, sät und 
erntet: so hat er Wein, der ihn er-
freut, Öl, das seinen Körper pflegt, 
und Brot, das ihn stärkt.“ (Verse 
14+15). Im Bild von Wein, Öl und 
Brot spiegelt sich Überfluss wieder. 
Einmal mehr verdeutlicht dies, dass 
Wein etwas von Gott Gegebenes ist, 
ein Geschenk des Schöpfers an die 
Menschen. Psalm 128 vergleicht die 
Frau mit einem fruchtbaren Wein-
stock. Ein wunderbares Bild, ein 
Weinstock voller Trauben. Seine 
Schönheit entwickelt der Weinstock 
im Herbst, wenn die Trauben reifen 
und die Blätter bunt werden - ein 
Sinnbild für die reifere Frau? Der 
Vergleich der Frau mit dem Wein-
stock ist wohl einzigartig.  
  
Sprüche Salomos 
Die Sprüche Salomos handeln vor 
allem von Ermahnungen im Um-
gang mit Wein. Für Salomo sind 
Betrunkene unweise. „Ein Biertrin-
ker wird unangenehm laut, und ein 
Weinsäufer redet Blödsinn; wer sich 
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betrinkt, ist unvernünftig.“ (Sprüche 
20, 1). Er warnt davor sich vom 
Wein betören zu lassen, vor allem 
vom Funkeln und Schimmern und 
vom glatten durch die Kehle Glei-
ten. „Lass dich nicht vom Wein ver-
locken, wenn er so rötlich schim-
mert, wenn er im Glas funkelt und 
so glatt die Kehle hinuntergleitet.“ 
(Sprüche 23, 31). Eine durchaus 
verständliche Warnung, heißt es 
doch zurecht, dass ein Betrunkener 
zu tief ins Glas geschaut hat. In den 
Versen 32 bis 35 werden sehr tref-
fend die Folgen übermäßigen 
Weingenusses beschrieben: „Denn 
zuletzt wirkt er wie der Biss einer 
giftigen Schlange. Deine Augen se-
hen seltsame Dinge, deine Gedan-
ken und Gefühle wirbeln durchei-
nander. Es geht dir wie einem See-
kranken auf hoher See – du fühlst 
dich wie im Mastkorb eines schau-
kelnden Schiffes. Man muss mich 
geschlagen haben, sagst du, aber es 
hat mir nicht wehgetan; ich bin ver-
prügelt worden, aber ich habe 
nichts davon gemerkt! Wann wache 
ich endlich aus meinem Rausch auf? 
Ich brauche wieder ein Glas Wein!“ 
 
Der Prediger Salomo 
Der Prediger Salomo erkennt, dass 
Wein nicht glücklich macht (Predi-
ger 2, 3). Schließlich gelangt er zu 

der Erkenntnis, dass der Mensch 
machen kann, was er will, er muss 
in jedem Fall sterben. Daraus reift 
die Erkenntnis: „Also iss dein Brot, 
trink deinen Wein, und sei fröhlich 
dabei! Denn schon lange gefällt 
Gott dein Tun.“ (Prediger 9, 7). Das 
Leben genießen heißt es, denn dies 
kann schnell vorbei sein. Weiter 
heißt es in Prediger 10, 19: „Ein gu-
tes Essen macht fröhlich, Wein 
macht lustig, und Geld macht beides 
möglich.“ Schon Salomo hat er-
kannt, dass alle Mühe umsonst ist, 
wenn man sich an den guten Gaben, 
die Gott schenkt, nicht freuen kann. 
Selbst das Geld hat in diesem Zu-
sammenhang seine Berechtigung, ja 
ist lebensnotwendig. 
 
Das Hohelied 
Das Hohelied mit seiner blumigen 
Sprache ist durchzogen von Wein 
und Trauben. In einigen Stellen 
wird die Liebe und der Wein in Be-
zug gesetzt. Gleich im ersten Kapi-
tel heißt es: „Komm und küss mich, 
küss mich immer wieder! Ich genie-
ße deine Liebe mehr als den besten 
Wein.“ Wein galt damals als sehr 
köstlich, vielleicht sogar als das 
Köstlichste. Nur die Liebe bereitet 
noch mehr Genuss als der Wein. 
Wein und Liebe haben etwas ge-
meinsam: das Berauschende. 
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Heißt es doch nicht umsonst, dass 
Verliebte alles durch die rosarote 
Brille sehen und die Wahrnehmung 
zeitweise eingeschränkt ist. Das 
Bild „köstlicher als Wein“ drückt 
auch aus, dass die körperliche Zärt-
lichkeit erheiternder, erfrischender 
als Wein und die Quelle großer 
Freude ist. Auf sehr poetische Wei-
se wird auch der Vollzug der Ehe in 
Kapitel 5 Vers 1 beschrieben: „Ich 
betrete den Garten, mein Mädchen, 
meine Braut, ich pflücke die Myrrhe 
und ernte den Balsam. Ich öffne die 
Wabe und esse den Honig. Ich trin-
ke den Wein und genieße die Milch. 
Esst auch ihr, Freunde, trinkt euren 
Wein! Berauscht euch an der Lie-
be!“  Die Liebe wird dabei sehr 
bildhaft um- und beschrieben und in 
Bezug zu bestem Wein und Milch 
sowie Honig samt Wabe gebracht. 
Eine Steigerung dazu bietet Kapitel 

7. Dort wird sehr erotisierend die 
Schönheit der Braut mit Bildern der 
Natur nachgezeichnet: „Dein Schoß 
gleicht einer runden Schale, die 
stets mit edlem Wein gefüllt ist. 
Dein Bauch ist golden wie Weizen, 
von Lilien umkränzt. Wie schön du 
bist! Deine Liebe macht mich glück-
lich. Deine Gestalt gleicht einer ho-
hen Dattelpalme und deine Brüste 
sind wie ihre Früchte. Ich will auf 
die Palme steigen und ihre reifen 
Früchte genießen. Freuen will ich 
mich an deinen Brüsten, die den 
Trauben am Weinstock gleichen. 
Deinen Atem will ich trinken, der 
wie frische Äpfel duftet; deine Lip-
pen will ich spüren, denn sie schme-
cken wie edler Wein. Ja, möge der 
Wein dich erfreuen, dass du ihn im 
Schlaf noch auf den Lippen spürst. 
Ich gehöre meinem Liebsten, und 
sein Herz sehnt sich nach mir.“ Der 
Verfasser des Liedes von der Liebe, 
wie das Hohelied auch genannt 
wird, scheint „berauscht“, gar betört 
zu sein. Denn er schwärmt in höchs-
ten  Tönen von seiner Geliebten, 
überschüttet sie geradezu mit Kom-
plimenten, ja mit Superlativen, ähn-
lich einem Weinkenner, den der 
Genuss eines edlen Tropfens in 
Verzückung geraten lässt. Auch hier 
kennt die Phantasie keine Grenzen. 

Horst Ernst
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Vor Gott und der Gemeinde gaben sich das „Ja-Wort“:  

in Staffort 
27.06.  Marko Gamer und Jasmin geb. Heidrich, Blankenlocher Str. 36 
25.07.  Martin Huß und Alena geb. Eisinger, Weingartener Str. 45 
22.08.  Florian Kehrer und Julia geb. Raupp, Wolfslachstr. 32 

in Büchenau 
06.06.  Nikolai König und Ewelina, geb. Nizialek, Im Kleinfeld 14 
04.07.  Alexander Petzold und Nicole, geb. Lanz, Im Kleinfeld 9 
08.08.  Benjamin Köcher und Stefanie geb. Uhl, Eduard-Mörike-Str. 7 

In der Hoffnung auf die Auferstehung wurden kirchlich bestattet:  

aus Staffort 
09.06.  Ilse Körber, Winkelweg 1                                                  
03.07.  Ewald Friedle, Weingartener Str. 65                                   
07.08.  Joachim Dörr, Weingartener Str. 39         
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Durch die Taufe wurden in die Gemeinde aufgenommen:  

in Staffort 
02.08.  Kerstin Neumann, Büchenauer Str. 29a 
02.08. Laura-Sophie Neumann, Büchenauer Str. 29a 
02.08.  Jason Neumann,  Büchenauer Str. 29a 
02.08.  Marie-Luise Neumann, Büchenauer Str. 29a 
02.08.  Julian Herrmann, Bruchstr. 37 
09.08.  Nina Finster, Gartenstr. 13  
30.08.  Noah Niebergall, Mörikestr. 3    

in Büchenau 
21.06.  Imanuel Schneck, Theodor-Storm-Str. 26 
21.06.  Melanie Schneck, Heidelsheimer Str. 2, Helmsheim 
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Ich bin’s, der Hahn 
auf dem Turm, dem 
Kirchturm. Ich will 
nicht klagen, aber 
ein bisschen weh 

tut es schon. Viele waren einfach 
mal weg. Und ich? Ich sitze hier 
oben fest, zwar hoch erhaben, aber 
von wegen einfach mal schnell weg, 
das ist nicht. Was nicht sein kann, 
das nicht sein darf. Alles im Leben 
hat seinen Preis. Wenn ich es recht 
bedenke, kann ich mich glücklich 
schätzen, diese Position einzuneh-
men. Überhaupt: Kann sie außer mir 
jemand ausfüllen? Mitnichten! Ich 
bin wie geschaffen dafür. Schließ-
lich habe ich mich über Jahre, Jahr-
zehnte, Jahrhunderte bewährt und 
mein Können unter Beweis gestellt. 
Seit meinem Auftritt damals bei 
Petrus kennt mich jeder! Ich bin 
einzigartig, unverwechselbar, eben 
ein Original. Es mag überheblich 
klingen, aber ich bin wohl unent-
behrlich. Von daher: Einfach mal 
schnell weg ist nicht und kann nicht 
sein, für mich jedenfalls. Das muss-
te mal gesagt werden. Kikeriki, ki-
keriki. Jetzt ist mir wohler. Können 
Sie sich denn eine Zeit ohne mich 
vorstellen? Wohl kaum. Keine 

Angst, ich bleibe Ihnen erhal-

ten. Ach, Sie meinen, der Erfolg ist 
mir zu Kopfe gestiegen. Unter uns 
gesagt: Auch ich kriege hin und 
wieder den Kopf gewaschen. Und 
das hat sich gewaschen. Und im 
Regen stehe ich öfter als mir lieb 
ist. 
 
Endlich Sommer, endlich Sonne 
satt. Das tut gut. Einfach mal die 
Seele baumeln lassen. Über Gott 
und die Welt nachdenken und Fünfe 
grad sein lassen. Ach, wie ich mich 
freue. Ob mir das zusteht, was für 
eine Frage. Na klar. Wer das ganze 
Jahr ranklotzt, darf auch mal lang-
sam treten, ausruhen, nichts tun, 
einfach nur sitzen; gerade in der 
sauren Gurkenzeit. Ist ja eh nichts 
los. Wenn ich es mir je erlauben 
kann, dann jetzt. Ansonsten muss 
ich immer hellwach sein, ständig 
auf der Lauer liegen, damit mir ja 
nichts auskommt. Nein, nicht weil 
ich neugierig bin. Das gehört zu 
meinem Job. An mir soll es nicht 
liegen, wenn was daneben geht. Ich 
bin pflichtbewusst und lasse mir 
nicht gern etwas nachsagen, ich 
nicht. 
 
Endlich Ruhe, endlich zurückleh-
nen, endlich ausspannen. 
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Hoffentlich sieht mich keiner. Heut 
drück ich mal ein, nein beide Augen 
zu. Es wird schon schiefgehen. Ach, 
tut das gut. Einfach herrlich. Nichts 
sehen, nichts hören. Relaxen, ein-
fach die Füße hochlegen. Kikeriki, 
kikeri, kiker, kik, ki ... „Hallo, du 
da! Was soll das denn? Das kann 
doch nicht dein Ernst sein. Halt dich 
zurück. Deine flotten Sprüche 
kannst du dir sparen! Redest du et-
wa mit mir? So nicht und schon gar 
nicht in diesem Ton! Ich lass mich 
doch nicht anmachen. Von dir doch 
nicht. Das wäre ja noch schöner. 
Willst du mich etwa beleidigen? 
Halt mal schön den Rand und im 
Übrigen kehr erst mal vor deiner 
Tür! Du gehst mir schon lang auf 
den Geist. Halt, halt! War doch nur 
Spaß. So was nennst du Spaß! Mach 
gefälligst deinen Spaß mit anderen 
und lass mich in Ruhe. Mit dir rede 
ich kein Sterbenswörtchen mehr. 
Ich lass’ mich doch nicht vorführen. 
Das muss ich mir nicht bieten las-
sen. So, jetzt ist aber Schluss. Ver-
schwinde von der Bildfläche, aus 
meinem Leben. Tschuldigung, war 
doch nicht so gemeint. Ich, ich 
dachte, du hast Humor und kannst 
Spaß vertragen. Ist ja schon gut. 
Dann eben nicht. Nichts für ungut. 
Ich bin ja schon weg.“ 

Hallo, wer, wo bin ich denn? Was 
ist eigentlich los? Ich bin ja klatsc-
hnass, schweißgebadet. Der 
Schweiß steht mir auf der Stirn. 
Hab’ ich etwa geschlafen, vielleicht 
sogar geträumt? Ein Alptraum? Oh, 
mir schwant Schreckliches. Am 
liebsten würde ich im Erdboden 
versinken. Hoffentlich hat mich 
keiner gesehen, geschweige denn 
gehört. Ach, wär’ mir das peinlich. 
Ich trau mich gar nicht in die Runde 
zu blicken. Gott sei Dank, die Luft 
ist rein. So ein Donnerwetter hat 
auch seine guten Seiten. Zum einen 
reinigt es die Luft und zum andern 
bin ich wieder hellwach. Dass mir 
so etwas passieren muss, ausge-
rechnet mir. Ob ich das je verwin-
den werde? Ich träume doch sonst 
nie und schlafen ist für mich ein 
Fremdwort. Ich bin schließlich mit 
allen Wassern gewaschen und durch 
nichts und niemanden zu erschüt-
tern. Ich, ich habe meine Lektion 
gelernt. Mir sitzt der Schreck noch 
im Gefieder. So schnell gebe ich 
mich meinen Gefühlen nicht mehr 
hin. Sommerloch hin oder her. Ich 
bin erst mal bedient. Das soll mir 
eine Lehre sein. 
 
Euer 
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